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WVlorrede.
nter den vielen Buchern, wel

che ſeit zehn Jahren zum Un

terricht und zur Bildung der
Jugend geſchrieben. ivorden, habe ich

langſt ein Buch vermißt, in welchem die
Charakteriſtik von Kindern verſchiedenes

Alters und Standes, verſchiedener Fa

higkeiten und Verhaltniſſe in beyden Ge

ſchlechtern entworfen ware. Es hat ſeinen

Aa Nutzen,



an

4 Vorrede.
Nutzen, wenn man dem Jungling Bey—
ſpiele von guten Mannern zur Nach—

ahmung vorſtellt. Aber weit anziehen—

der muß es fur ſeinen Verſtand und fur

ſein Herz ſeyn, wenn man ihm Exem—
pel der Frommigkeit, der Lehrbegierde

und Sittſamkeit aus der jugendlichen
Geſchichte darlegt. Der Jungling er—

kennt hier anſchauend die Moglichkeit,
ſchon im jugendlichen Alter weiſe und

gut zu ſeyn: er wird durch die Be—

trachtung beruhmter Manner, die von

Stufe zu Stufe zum Ruhm emporſtie
gen, angefeuert, ihnen nachzueifern, alle

Schwierigkeiten zu uberwinden und ſich

ſeine Fahigkeiten, gluckliche und un—
gluckliche Umſtande weislich zu Nutze zi

machen.

Dieſen



Vorrede. 5
Dieſen Zweck habe ich bey dieſer

Sammlung jugendlicher Beyſpiele vor
Augen gehabt. Jch habe es nicht fur

nothig gehalten, jeden Charakter mit
moraliſchen Betrachtungen zu begleiten.

Der Jungling wird es in den meiſten
Fallen ſelbſt empfinden, was dieſes oder

jenes Exempel Ermunterndes oder Ab—
ſchreckendes fur ihn hat. Und Eltern

oder Lehrer werden genug Veranlaſſung

finden, ihren Kindern oder Zoglingen
das Tadelswerthe oder Ruhmwurdige in

jedem einzelnen Fall zu zeigen: ſo wie ich

ihnen ſo viel Verſtand zutraue, daß ſie
eine richtige Anwendung von dem Cha
rakter dieſer oder jener Perſon auf die Fa

higkeiten Neigungen, Lebensarten u. Ver—

haltniſſe ihrer Zoglinge machen werden.

Az Sollte
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6 Vorrede.
Sollte dieſe Sammlung bey Ju—

gendfreunden und Jugendbeobachtern
Beyfall finden, ſo bin ich nicht abge—

neigt, das zweyte Bandchen folgen zu

laſſen, wie auch die: Jugendgeſchichte

beruhmter Frauenzimmer heraus zu
geben, wozu ich die Materialien langſt

geſammlet habe.



Konig von Perſien.
Lebte ungefahr um das Jahr der Welt 3400,

oder 6o0 Jahr vor Chriſti Geburt.

xjambyſes, Konig der Perſer, war desIK Cyrus Vater; und Mandane, ſeine

X) VV Mutter, war des Mediſchen Konigs
Aſtyages Tochter. Cyrus hatte einen ſchon
gebauten Korper, aber noch vortreflichere Ei—

genſchaften des Geiſtes. Er war voll von
Ganftmuth und Leutſeligkeit, voll von Eifer
zu lernen und voll von Begierde nach Ruhm.

Er ſcheute ſich vor keiner Gefahr; und keine
„Arbeit war ihm zu ſchwer, wenn es darauf
ankam, Ehre zu erwerben. Er wurde nach
den Geſetzen der Perſer erzogen, die damals

A4 zur



3. Jugendgeſchichte

zur Erziehung der Jugend ganz vortreflich ein
gerichtet waren. Das Wohl des Staats war
der Grund und der Endzweck aller ihrer Geſetze.

Die Erziehung der Kinder ward als das noth
wendigſte Stuck der Staatsverwaltung ange—
fehen. Man uberließ ſie nicht dem Gutdunken
der Eltern, die oft aus Unverſtand und blinder
Zartlichkeit die Jugend verderben; ſondern der
Staat ſelbſt nahm dieſe Sorge auf ſich. Alle
Kinder, ohne Unterſchied des Standes, wur—
den gemeinſchaftlich und nach einer Methode
erzogen. Alles hatte dabey ſeine beſtimmte
Ordnung: der Ort und die Dauer der korper—
lichen Uebungen, die Zeit der Mahlzeiten, die
Beſchaffenheit und das Maaß der Speiſen und
des Getranks J die Anzabl der Lehrer, die ver
ſchiedene Arten der Strafen. Jbhre ganze
Nahrung war Brod, Kreſſe und Waſſer: denn
man wollte ſie fruhzeitig zur Maßigkeit und
Nuchternheit gewohnen. Außerdem ſtarkte die
einfache und ſparſame Nabrung, ohne alle kunſt-

liche Zubereitung, ihren Korper, und verſchafte
ihnen eine Geſundheit, welche die großten Be—
ſchwerden bis ins hochſte Alter aushalten konn.
te. Die Perſiſche Jugend gieng in die Schule,
um daſelbſt die Gerechtigkeit zu lernen, wie
man ſonſt hineingeht, um Leſen und Schreiben

und
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des Cyrus. 9
und die Wiſſenſchaften zu lernen; und das La—
ſter, welches man am harteſten beſtrafte, war

die Undankbarkeit.
Jn der Claſſe der Kinder war man bis ins

ſechzehnte oder ſiebzehnte Jahr. Hier lernten ſie

werfen. Darauf kam man in die Claſſe der
mit dem Bogen ſchießen und mit Wurfſpießen

Junglinge. Dieſe wurden am ſtrengſten ge—
halten, weil dieſes Alter einer genauen Aufſicht
am nothigſten hat. Sie blieben zehn Jabr in
dieſer. Claſſe. Wahrend dieſer Zeit brachten

ſie alle Nachte auf der Wache zu, theils zur
Sicherheit der Stadt, theils um der Beſchwer

ſichkeiten gewohnt zu werden. Den Tag uber
richteten ſie die Befehlle ihrer Vorgeſetzten aus,
begleiteten den Konig, wenn er auf die Jagd
gieng, und ſuchten ſich in den Leibesubungen

j pollkommner zu machen. Die dritte Claſſe be
ſtand aus den Mannern, und man blieb darinn
zwanzig Jahre. Aus dieſer Claſſe nahm man
alle Officiers und andre Bedienten des Staats.
Man zwang ſie nicht, außferhalb Landes in den
Krieg zu gehen, wenn ſie ſchon das funfzigſte
Jabr zuruckaelegt hatten. Endlich kamen ſie

in die letzte Claſſe, aus welcher man die Weiſe—
ſten und Erfahrenſten zu Richtern und Rathge—

bern des Staats wahlte. Auf dieſe Weiſe

A5 konnte



10 Jugendgeſchichte
konnte ſich jeder Burger zu den hochſten Bedie
nungen des Staats Hofnüng machen: aber kei—

ner gelangte eher dazu, als bis er dieſe ver—
ſchledenen Claſſen durchaegangen war, und ſich
durch alle dazu gehorigen Uebungen zu denſel—
ben geſchickt gemacht hatte. Dieſe Claſſen ſtun—
den allen offen, aber gewohnlich ſchickten nur
diejenigen ihre Kinder hin, welche reich genug
waren, ſie, ohne daß ſie arbeiteten, zu un
terhalten.

Cyrus wurde auf dieſe Weiſe erzogen. Er
that es immer ſeinen Schulkammeraden zuvor,
ſowohl in der Leichtigkeit zu lernen, als in der
Herzhaftigkeit und der Geſchicklichkeit, dasjeni—
ge auszurichten, was er unternahm.

Als er ungefahr zworf Jahr alt war, nabm
ſeine Mutter Mandane ihn mit ſich nach Me
dien zu ſeinem Großvater Aſtyages, den das
viele Gute, was er von dieſem Prinzen horte,
begierig gemacht hatte, ihn zu ſehen. Er'fand
an dieſem Hofe ganz andre Sitten, als in ſei—
nem Vaterlande. Pracht und Ueppigkeit herrſch
ten uberall. Aſtyages war aufs prachtigſte an
gekleidet, er hatte ſich die Augen bemahlt, ſein
Geſicht geſchminkt, und trug falſehe Haare zwi
ſchen den naturlichen. Denn die Meder lebten

ſehr weichlich. Sie kleideten ſich in Scharlach,
und



des Cyrus. it
und trugen koſtbare Hals- und Armbander; da
hingegen die Perſer ſehr grob, aber reinlich ge—
kleidet waren. Cyrus ließ ſich durch allen die—
ſen. Glanz nicht verblenden, ſondern ſuchte ſich

vielmehr in den Grundſatzen zu erhalten, die
man ihm won Kindheit an beygebracht hatte.
Er entzuckte ſeinen Großvater durch ſeine wi—
tzigen und lebhaften Einfalle, und gewann alle
Herzen durch ſein edles und gefalliges Betra
gen. Aus folgender Begebenheit kann man auf
das ubrige ſchließen.

Aſtyages, der ſeinem Enkel gern die Luſt
benehmen wollte, in. ſein Vaterland zuruck zu
kehren, ließ ein prachtiges Gaſtmabl anrichtkn,
bey welchem alle mogliche koſtbare und ledkern
Speiſen verſchwendet waren. Cyrus bewies
ſich bey allen dieſen prachtigen Anſtalten ganz

gleichgultig. „O mein lieber Großpapa, rief
er aus, als er die Menge von Gerichten ſah,
wie viel Muhe haben Sie beym Eſſen, wenn
Sie nach allen dieſen Schbuſſeln die Hande aus

ſtrecken, und von allen dieſen Speiſen eſſen
muſſen!.,

„Wie? verſetzte Aſtyages, gefallt dir
denn dieſe Mahlzeit nicht weit beſſer, als eure
Perſiſchen?..

„Ganz



12 Jugendgeſchichte
„Ganz und gar nicht, antwortete Cyhrus.

Wir nehmen, ſtatt ſo vieler Umſtande und Um
wege, den Hunger zu ſtillen, einen viel kurzern

Weg; ein wenig Brod und Kreſſe reicht hin,
unſern Hunger zu ſtillen.,

„Aber, mein Sohn, ſagte Aſtyages, dieſe
Umwege, die dir ſo beſchwerlich ſcheinen, ſind
uns nichts weniger, als unangenehm, Jß nur
ſelbſt davon, ſo ſollſt du ſchon gewahr werden,

wit gut es ſchmeckt.,
„Jch merke aber doch, mein lieber Groß—

papa, verſetzte Cyrus, daß Sie einen Ekel
an dieſen Speiſen haben.,

„Wie ſo, mein Sohn?
„Weil Sie ſich immer gleich abtrocknen,

wenn Sie etwas davon angeruhrt haben; wel—

ches Sie doch nicht thun, wenn Sie Brod
anfaſſen..„Nun, ſagte Aſtyages, ſo iß doch we

nigſtens von dem Fleiſch, damit du recht großi
wieder nach Hauſe kommeſt.

Zugleich ließ er ihm eine Menge von aller—
ley Fleiſch vorſetzen. Aber Cyrus, ohne et.

was davon zu eſſen, fragte den Aſtyages, oh
er ihm erlauben wollte, mit allem dem Fleiſch
zu machen, was ihm gut dunkte. Und als

ihm



des Cyrus. 13
ihm ſeine Bitte verwilligt wurde, theilte er es

unter die Bedienten des Konigs aus. Der
eine erhielt eine Portion, weil er ihn reiten
lehrte; der andre, weil er ihm einen Wurf—
ſpieß geſchenkt; der dritte, weil er ſeinen Groß—
vater gut bediente; der vierte, weil er ſeiner
Mutter viel Ehre bewies. Sakas, der Mund—
ſchenke, war der Einzige, welcher nichts be—
kam. Dieſer hatte außerdem noch das Amt,
diejenigen, welche mit dem Konig ſprechen woll
ten, bey ihm einzufuhren; und, da es ihm nicht
mdglich war, den Chrus ſo oft zuim Aſtyages
zu laſſen, als er verlangte, ſo hatte er das
ungluck, ihm zu mißfallen.

Aſtyages fragte ihn aliv: „Und dem
Sakas, den ich vor allen andern ſchatze,
giebſt du nichts?,

„„Und warum, mein lieber Großpapa,
verſetzte Cyrus, ſchatzen Sie dieſen Mann ſo

hoch?.„Siehſt du denn nicht, ſagte Aſtyages,
wie ſchon es ihm anſteht, wenn er mir ein—

„O wenn weiter nichts nothig iſt, fiel ihm
Cyrus ein, Jhre Gunſt zu gewinnen, ſo werde
ich ſie bald ganz beſitzen. Befehlen Sie nur

dem



14 Jugendgeſchichte
dem Sakas, daß er mir den Becher giebt; ich
werde es eben ſo gut machen, als er

Sogleich gab man ihm den Becher. Er
machte Alles, wie ers vom Sakas geſehen
hatte, und uberreichte ihn auf drey Fingern
mit ſo vielem Anſtand, daß Aſtyages und
Mandane ſich nicht ſatt daruber freuen konn
ten. Hierauf fiel er ſeinem Großvater um den
Hals, kußte ihn und rief: „O Sakas „ar
mer Sakas, du biſt verlohren! Jch werde
kunftig dein Amt bekommen; denn ich mache
es nicht nur ſchoner, wie du, ſondern ich trinke

auch ſelbſt den Wein nicht aus.. Die koniglichen
Mundſchenken hatten nainlich die Gewohnheit,
ehe ſie den Becher dem Konig uberreichten, vor
her etwaz Wein in ihre linke Hand zu gießen
und zu trinken, damit der Konig niemals furch
ten durfte, daß ſie den Wein vergiftet hatten.

„Warum aber, ſagte Aſtyages, da du
dem Sakas in allen ubrigen Stucken ſo genau
nachahmeſt, warum haſt du denn nicht auch
den Wein vorher gekoſtet?„

„Weil ich befurchtete, daß Gift in dem
Becher ſeyn mochte..

„Gift? Wie ſo?
9 Ja,



des Cyrus. 15
„Ja, mein lieber Großpapa; denn neulich,

als Sie an Jhrem Geburtstage Jhre Freunde

traktirten, erfuhr ich bald, daß der Sakas
Jhnen Gift eingegoſſen hatte. Denn als Sie
davon getrunken hatten, kamen ſie alle von

Ginnen und Vernunft. Was Gie ſonſt nicht
leiden, daß wir Knaben thun, das thaten Sie
jetzt ſelbſt. Sie ſchrieen durch einander, ohne
ſich anzuhoren. Sie ſangen, daß man das
Lachen nicht laſſen konnte, und ohne den Gan
ger: anzuhoren, ſchwuren Sie, daß er ganz vor

treflich ſange. Jeder prahlte mit ſeiner Starke,
und alsSie nachher aufſtanden, um zu tan—
zen, konnte keiner auf ſeinen Fuſien ſtehen. Sie
vergaßen; daß Sie Konig, und die andern,
daß ſie Unterthanen waren.,

„Wie, verſetzte Aſtyages, wiederfahrt
denn das deinem Vater nicht auch, wenn er
getrunken hat?.,

J Ganz und gar nicht.

„dLnd was wiederfahrt ihm dann?,

„Er' hort auf, Durſt zu haben. Das
iſt alles..

„Aber/dem Sakas, ſagte Mandane,
mußt du wieder gut werden:.

27 Ja,



J S 16 Jugendgeſchichte
„Ja, wenn mich der boſe Mann nur nicht

t immer abwieſe, weun ich zu meinem Großvater
will. Aber, liebſter Groſſppapa, erlaubenp. GSie mir nur einmal, drey Tage uber ihn zu
befehlen.,

„Und was wollteſt du denn mit ihm ma—
chen, mein Sohn?.

9 „Jch wurde mich eben ſo, wie er, an den
jr Eingang hinſtellen, und wenn er dann zum

Fruhſtuck kame, wurde ich ſagen: Du darfſt

noch nicht herein gehen; mein Großvater hat
eilige Geſchafte. Hernach, wenn er zum Mit—
tageſſen kame, wurde ich ſagen: Er iſt im Ba
de. Endlich, wenn er durchaus eſſen wollte,
wurde ich ſagen: Er iſt in Geſellſchaft ſeiner
Frauen. Und ſo wollte ich ihn lehren, wie
unangenehm es iſt, von Jhnen abgewieſen zu

werden.

Als Mandane wieder nach Perſten zuruck—
kehren wollte, bat Aſtyages den Cyrus, noch
langer bey ihm zu bleiben; und Chrus willigte
mit Freuden in dieſe Bitte, weil er gern recht
reiten lernen wollte, welches in Perſien nicht
angieng, wo man wegen des durren und ber—
gigten Bodens keine Pferde halten kounte.

—S—

Wahrend

T
11



des Cyrus. 17
Wahrend daß er ſich an dem Hofe ſeines

Großvaters aufhielt, erwarb er ſich die allge—

meine Liebe und Hochachtung der Neder. Er
war ſanft, geſprachig, dienſtfertig, gefällig, und
wohlthatig. Wenn die jungen Herren etwas
von dem Konig zu bitten hatten, ſo wandten
ſie ſich nur an ihn; wenn Jemand eine Klage
wider ſie hatte, ſo legte er Furſprache fur ſie
ein; und ſein Großvater ſchlug ihm nichts ab.
Als er ungefahr fechzehn; Jahr ait war,

rief ihn ſein Vater Kambyſes zuruck, damit
er die ubrigen Jabre in den Uebungen der Per
ſer vollenden mochte. Er reiſte ſogleich ab,
damit weber ſein Vaiek uoch ſein Vaterland
ÜUrſäche haben mochten, uber ihn zu klageü.
Bey dieſer Gelegenheit ſah inan, wie ſartlich
er geliebt wurde. Jedermann, jung und alt,
ünd Aſtyäges ſelbſt zu Pferde, begleitete ihn
ſehr weit; und als ſie ſich trennen niußten, war
keiner, der nicht Thrauen vergoffeü haite.

Als er wieber in Perſien ankani, glaubten
ſeine Kammeraden, daß er ſich nach ſeinem

Aufenthalte an einem ſo wolluſtigen und prach—

tigen Hofe, als der Medifche war, ſehr wurde
derandert haben. Als ſie aber ſahen, daß er
fich mit ihren gewohnlichen Speiſeü begnugte,

Jugendgeſch. u und



B Jugendgeſchichte des Cyrus.

und daß er an den Feſttagen noch maßiger und

enthaltſamer war, als die ubrigen, ſo bewun
derten ſie ihn uoch mehr als vorher.

Er brachte noch ein Jahr in der Claſſe der
Kinder zu, und kam darauf in die Claſſe der
Junglinge, wo er zeigte, daß er an Geſchick
lichkeit, Geduld und Gehorſam ſeines gleichen
nicht habe.

Zehn Jahre nachher ward er in die Claſſe
der Manner aufgenommen, und blieb darinn

dreyzehn Jahr, bis er an der Spitze der Perſi—
ſchen Armee ſeinem Onkle, Cyaxares, dem

Konig der Meder zu Hulfe kam. Und von
der Zeit an nahmen ſeine großen Eroberungen

ibren Anfang. 4



II.
Themiſtokles.

Lebte im Jahr der Welt 3519.
Starb im Jahr der Welt 3584.

ſhemiſtokles war von zu geringer Geburt,V als daß er daher hatte Anſpruch auf große

Ehre machen konnen. Sein Vater Nikokles
war ein gemeiner Burger zu Athen, ſeine Mut
ter eine Auslauderinn. Der juunge Themiſto
kles beſuchte die Schult. zu Kynoſarges, die
außerhalb der Stadt lag, und fur ſolche Kin
der beſtimmt war, die nicht von vaterlicher und
mutterlicher Seite Athenienſer waren. Er be—
redete zu gleicher Zeit einige Junglinge von
Adel, daß ſie mit ihm zu Kynoſarges Fecht
ubungen hielten, wodurch er auf eine liſtige Art
den Unterſchied zwiſchen den achten und unach
ten Athenienſern aufzubeben fuchte.

Schon als Knabe bewies Themiſtoklez
ſehr viel feurigen Muth, guten Verſtand und
einen gewaltigen Trieb zu großen Dingen und
aiu Gtaatsſachen. Jn ſeinen Frepſtunden pflegte

B 2 er



20 Jugendgeſchichte
er weder zu ſpielen noch mußig zu gehen, wie

die andern Knaben, ſondern man fand ihn ent—
weder auf Reden ſtudiren, oder ſie an ſich ſelbſt
halten. Dieſe Reden beſtanden aus Anklagen
oder Vertheidigungen ſeiner Mitſchuler. Da—
her ſagte ſein Lehrmeiſter ofters zu ihm: Kna—

be, aus dir wird nichts geringes, ſondern
entweder ein recht ſehr guter, oder recht ſehr

boſer Mann. Den Unterricht in der Sitten
lehre und in den Wiſſenſchaften, die blos zum

Vergnugen und zur Artigkeit abzwecken, horte
er trage und nachlaßig an: bingegen that er
mehr, als man von ſeinem Alter fordern konn—

te, wenn Sachen gelehrt wurden, die die Klug—
heit und Staatskunſt betrafen. Er ſchien hierinn
alles von ſeinem glucklichen Genie zu hoffen.

Deswegen er auch einſtmal, da er von denen,
die ihn in den ſchonen Wiſſenſchaften und freyen
Kunſten ubertrafen, verſpottet wurde, ſich auft

eine etwas ſtolze Art vertheidigte. Jch ver
ſtehe zwar nicht, ſagte er, die Leyer zu ſpie
len, und die Harfe zu ſchlagen, aber ich
verſtehe, eine kleine und unberuhmte Stadt
groß und beruhmt zu machen.

Ju der Hitze der erſten jugendlichen Jahre
begieng er manche Fehler, und. war ſich ſehr

ungleich,
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ungleich, indem er ſich ganzlich ſeinem Naturell
uberließ, welches, ohne Nachſinnen und geho—

rige Kenntniß, ihn bald zu dieſem, bald zu
jenem Betragen, und ofters zu unuberlegten

Handlungen verleitete. Jn dieſer Abſicht, wenn
er von ſeinen Jugendjahren redete, behauptete
er ſelbſt, daß die unbandigſten Fullen die beſten
Pferde wurden, wenn ſie auf gehorige Art ab—
gerichtet und ſugeritten wurden.

Verſchiedene Erzahlungen, die einige ver—
breitet haben, daß ihn ſein Vater enterbt, daß
ſich ſeine Mutter aus Verzweiflung uber die
Schande ihres Sobnts ſelbſt ums Leben ge
bracht babe, ſcheinen bloffe Erdichtung zu
ſeyn. Jm Gegentheile erzahlen andre, daß
ihn ſein Vater von der Begierde, ſich den
Staatsgeſchaften zu widmen, hatte abzuhalten
geſucht, und ihm deswegen einige alte zertrum—
merte, am Strande liegende Schiffe gewieſen
hatte, mit der Vorſtellung, daß es denjenigen,
die ſich dem Beſten des Volks widmeten, eben
ſo gienge, wenn man ſie nicht mehr brauchte.

„Allein alle ſolche, Vorſtellungen machten
auf den jungen Themiſtokles ſo wenig Ein—
druck, daß er vielmehr auf der Bahn, die er
einmal betreten hatte, mit muthiger Entſchloſ—

B 3 ſenheit
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ſenheit fortgieng. Ruhmbegierde war ſeine
heftigſte Leidenſchaft. Dieſe war ſo herrſchend
in ihm, daß er noch als Jungling, nach dem
in dem Marathoniſchen Feldern uber die Bar
baren erhaltenem Siege, da man den Feldherrn
Miltiades mit allgemeinem Lobe erhob, mei—
ſtentheils tiefſfinnig vor ſich herumgieng, des
Nachts nicht ſchlief, alle gewohnliche Geſellſchaf.
ten und Luſtbarkeiten vermied, und zu denen, die
ſich daruber verwunderten, ſagte, daß die Tro-
phaen des Miltiades ihn nicht. ſchlafen ließen.

Die mehreſten bielten die Niederlage der Bar—
baren bey Marathon fur das Ende des Krieges,
aber der junge Themiſtokles, der beſſer in die
Zukunft ſahe, hielt ſie fur den Anfang noch
großerer Kriege und machte darzu ſich geſchickt
und vorbereitet.

An Ehrgeitz ubertraf er jedermann. Noch
als ein unbedeutender Jungling ließ er den Epi
kles, einen beruhmten Harfenſchlager, den die
Athenienſer ſehr hoch ſchatzten, in ſeinem Hauſe
ſeine Kunſt zeigen, indem er ſich eilie Ehre dar.
aus machte, daß viele Perſonen ſein Haus be—
ſuchten. Ein andermal befand er ſich in ei
ner Geſellſchaft, in welcher man endlich luſtig
wurde, und ſich mit Muſik und Tanzen die Zeit

vertrieb.
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vertrieb. Da der junge Themiſtokles dieſe
Dinge nicht mitmachen konnte, ſpotteten ſeine
Kammeraden daruber, worauf er ſagte: die
Leyer kann ich nicht ſpielen, aber wie man eine
kleine Stadt groß und beruhmt machen konne,
das glaube ich zu verſtehen.

Dieſe ſo unmaßige Ruhmſucht und ſein ſo
heftig nach großen Thaten ſtrebender Ehrgeitz
nahm mit dem Alter zu. Zwar wurde er da—
durch zu vielen Heldenthaten erweckt; allein
da er immer Unruhen und große Revolutionen
zu erregen und ſich allen ſeinen Mitburgern her—
vorzudrangen ſuchte, ſo zog er ſich den Haß
der Machtigſten zu, und verwickelte ſich in un-.
unterbrochene Streitigkeiten, Verfolgungen und
Unruhen. Dieſes ſind immer die Folgen einer

unbandigen Ehrbegierde, wenn ſie nicht durch
Grundſate der Religion, Weisheit und Men—
ſchenliebe geleitet und eingeſchrankt wird. Oef—

ters verleitet ſie ihren Sklaven zu niedertrachti
gen und grauſamen Thaten, oder, welches der
Fall ben dem Themiſtokles war, wenn Ehre
und Ruhm fur uns weniger Reitze haben,
zum Gelbſtmord.

J S

B4 lIII. Po—
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JII.
8 Polemo,Ein athenienſiſcher Philoſoph.

c

Bi ſeiner Jugend war er ein ſo abſcheulicher
VO Boſewicht, daß er nicht nur Virgnugen

5 am Laſter fand, ſondern auch in der daraus
entſtehenden Schande ſeinen Ruhm ſucht:. Da
er einſtmal die Nacht durchgeſchwarmt hatte

J

und am folgenden Morgen nach Sonnenaufgang
beimkebrte, ſaäh er die Thure des Philoſophen

upt
v Fenokrates offen ſtehen. Noch halb vom Wei—

z

ne berauſcht, mit Galben betzetzt, einen Kranz
auf dem Kopfe, und mit einem flatternden

E durchſichtigen Gewande nur leicht bekleidet, trat
fr er in den Gaal, welcher ſchon ſo fruh am Tage

von einer zahlreichen Verſammlung angeſehener

J und gelehrter Manner angefullt war. Nicht
genug, daß er in ſeinem ſo unanſtandigen Auf—

fin

E zuge ſich vor die Augen einer ſo ehrwurdigen
Geſeſiſchaft wagte hatte er ſogar die Unver—

J ſchamtheit, ſich mitten unter ihnen niedetzuſe—
gen, um gleichſam ihre Beredſamkeit und Nuch

ternheit deſto mehr wider ſich zu emporen, und

J ihre
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ihre weiſen Vorſchriften durch die Thorheiten,
die er im Trunke begieng, zu widerlegen. Je—
dermann gerieth bey ſeiner Ankunft in Zorn;
nur Renokrates ſelbſt blieb ruhig und in ſeiner
vorigen Ernſthaftigkeit: anderte aber doch den
Jnhalt ſeiner Rede, und fieng nunmehr an von
den Tugenden der Sittſamkeit und Maßigkeit
zu handeln. Er ſchilderte dieſelben in der Ge—
genwart. des unperſchamten Junglings mit ſo
lebhaften Farben, daß Polemo aufs innigſte
geruhrt, erſt den Kranz vom Kopfe nahm, und
dann den Arm unter ſeinen Mantel zuruckzog.
Diet Mine der Frolichkeit in ſeinem Geſicht,
die er vom Schmauſe mitbrachte, verwandelte
ſich in Ernſt und Bekummerniß. Von dieſer.
Augenblick an vermied er alle Schwelgerry und
Unmaßigkeit: in der Folge der Zeit ward er
emer der großten Philoſophen und der recht—
ſchaffenſten Manner zu Athen.

Wie wichtig iſt es fur Junglinge, gewiſſe
gluckliche Augenblicke ihres Lebens oder ruhren—
de Vorſtellungen nicht leichtſinnig aus der Acht
zu ſchlagen. Hatte dieſer Jungling noch lan—
ger fortgefahren, die in ihm erweckten guten
Ruhrungen zu vernachlaßigen, ſo ware wahr—
ſcheinlich ſein Verderben unvermeidlich geweſen.

B 5 Ein
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Ein Mann, der ſehr glucklich geworden iſt und
viel Gutes geſtiftet hat, leitete den erſten Grund
zu ſeinem nachfolgenden Glucke daraus her,
daß er als ein Knabe der Ermahnung eines Leh

rers, nicht auf der Gaſſe herumzulaufen, ge
folgt war. Dieſe Willigkeit machte zuerſt den
Lehrer auf ihn aufmerkſam, von welchem er
hiernachſt weiter empfohlen ward. Ware er

damals nur dies einemal widerſpenſtig geweſen,
ſoo hatte ſein ganzer Lebenslauf eine vollig ver

ſchiedene und minder vortheilhafte Richtung
erhalten. 48



7

27
ç

IV.

Demoſthenes.
Gebohren zu Athen im Jahr 382.

Gaſtorben im Jahr z22 vor Chriſti Geburt.

cFJemoſthenes brachte die Beredſamkeit der
 Griechen zur großten Vollkommenheit.
JIn ſeiner Perſon waren alle Rednertalente ver

einiget, die andern Rednern einzeln von der
Natur zugetheilt worden. Und ſelbſt diejeni—
gen Fahigkeiten, welche ibm von der Natur
verſagt waren, wußte er ſich durch unver—
droſſenen Fleiß zu verſchaffen. An dieſem

großen Mann, Junglinge, ſeht ihr einen
redenden Beweiß, wie viel anhaltendes und
unermudetes Beſtreben nach Vollkommenheit
ausrichten konne. Er hatte mit vielen Hin—
derniſſen der Natur und des Glucks zu kam—

pfen, ehe er es in der Beredſamkeit nur zu
wittelmaßiger Fertigkeit bringen konnte. Er
muntert durch den Ruhm des Redners Calli—
ſtratus konnte er dem Trieb nicht widerſte—
hen, ſich ganz der Redekunſt zu widmen. Von
nun an entſagte er allen ubrigen Beſchafftigun—

gen,

—t—
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gen, ja ſelbſt den unſchuldigſten Zeitvertrei—
ben; und ſo lange Calliſtratus in Athen war,

kam er ihm nie von der Seite, ſondern machte
ſich ſeine Vorſchriften und ſein Beyſpiel auf die
moglichſte Ari zu Nutze.

Sein erſter offentlicher Verſuch zu reden
ward durch ſeine Familienumſtande veraulaßt.
Seine Vormunder hatten ihn um einen anſehn—
lichen Theil ſeines Vermogens gebracht. Er
vertheidigtt ſelbſt ſeine Sache gegen ſie, in ei—
nem Alter von ſechzehn Jahren, und mit ſo
gutem Erfolg, daß ſie ihm eine Summe von
dreyßig Talenten erſtatten mußten. Der
junge Demoſtheneß hatte aber die Groß—
muth, ihnen die Bezahlung dieſer Summe zu
erlaſſen.

Durch den glucklichen Ausgang dieſes er—
ſten Verſuchs aufgemuntert, wagte er es bald

hernach, in einer offentlichen Verſammlung des
Volks zu reden. Allein ware er weniger em
pfindlich gegen den Ruhm eines Redners, oder
weniger muthig in Ueberwindung der großten
Hinderniſſe geweſen, ſo wurde er durch den un
glucklichen Erfolg dieſer erſten Rede auf immer
von ſeinem Vorſatz abgebracht worden ſeyn.
Er hatte eine ſchwache Stimme, eine grobe

Aus
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Ausſprache, und einen ſo kurzen Odem, daß
er oft mitten in der Periode einhalten mußte,
um Luft zu ſchopfen. Dies verurſachte, daß
er von der ganzen Verſammlung ausgeziſcht
wurde. Er gieng außerſt niedergeſchlagen
nach Hauſe. Zum Gluck begegnete ihm Sa—
tyrus, einer der großten Schauſpieler ſeiner
Zeit, dieſer verſicherte ihn, als er die Urſache
ſeines Kummers erfuhr, daß dem Uebel noch
wohl abzuhelfen ware. Er ließ ihn zu dieſem
Ende einige Verſe aus dem Sophokles und
Euvipides deklamiren. Sathyrus ſprach ſie
ihm nach; gab ihnen aber vermittelſt des To—
nes, der Geberden und. der. Ausſprache ſolche
Anmuth, daß Demoſthenes ſolbſt den Unter—
ſchied fuhlte. Sobald er ſeine Fehler einſah,
arbeitete er mit Anſtrengung aller Krafte an
der Verbeſſerung derſelben.

„Es iſt unglaublich, wie viele Muhe er an—
wendete, ſeine Ausſprache zu beſſern und es

darinn zu riniger Vollkommenheit zu bringen.
Sein Beyſpiel beweißt, daß keine Schwierig—
keit ſo groß iſt, die nicht durch unverdroſſenen
Fleiß uberwunden werden konnte. Er ſtamm—
lete ſo heftig, daß er verſchiedene Buchſtaben,

unter andern das R, den Aufangsbuchſtaben

von Rhetorik, cdem Namen der Wiſſenſchaft,

worauf
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v.
worauf er ſich legte,) nicht ausſprechen konnte.
Er uberwand dieſen Raturfehler dadurch, daß

A

aJ er kleine Kieſelſteine in den Mund nahm und
t

J verſchiedene Zeilen mit lauter Stimme herſagte,
J ohne einzuhalten. Auch redete er laut, indem

er ſteile und hockrichte Wege gieng, ſo daß er

un
zuletzt bey keinem Buchſtaben mehr anſtieß, und

V— ſein Odem die langſten Perioden aushalten konn

A
te. Um vom Gerauſche mehr entfernt und der

un! Zerſtreuung weniger ausgeſetzt zu ſeyn, ließ er
ſich ein Zimmer unter der Erde anlegen, worinn

ai ren laſſen, um außer Stand zu ſeyn, ſich offent

u n er ſich bisweilen ganze Monate einſchloß, nach

un dem er ſich vorher den halben Kopf hatte ſchee—
na

18. lich ſehen zu laſſen. Hier verſertigte er bey
nal einer Lampe ſeine Reden, welche mehr als ein

mal den Ausſchlag von dem Schickſale Grie—

ü

J

ſF

J

J

9

2

J

J

T
JiI chenlandes gaben. Aus Beſorgniß aber, daß
n a er, ſo zur Stille und Dunkelheit gewohnt, nicht

n j
von dem Tumulte des verſammleten Volks irre

nn J. konnte gemacht werden, wenn er die Redner

u; buhne beſtieg, ſo kam er zuweilen aus ſeinem
unterirdiſchen Studirzimmer hervor, gieng an

5

ur aln. das Ufer des Meers, und ſagte, wahrend daß
die Wellen tobten, ſeine Rede her—

uinn

d er den moglichſten Fleiſt. Ehe er offentlich aufu hi
Selbſt auf den korperlichen Anſtand wandte

trat,
 ô
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trat, ſtellte er ſich gemeiniglich vor den Spie—
gel, und gab genau auf alle Geberden und Be—

wegungen ſeines Korpers Acht. Er hatte all—
mahlig die Gewohnheit angenommen, daß er
beſtandig die Schultern zuckte. Um ſich dieſen
Fehler abzugewohnen, ſtellte er ſich in einen
ſehr engen Reduerſtuhl, wo er gerade aufge—
richtet ſtand, und uber ſich eine Hellebarde
hangen hatte, deren Spitze ihn verwundet ha—

ben wurde, wenn er in der Hitze des Sprechens
von ungefahr dieſe Bewegung gemacht hatte.

Wie außerſt ſorgfaltig er geweſen ſey, es
in allen Stucken zur Vollkommenheit zu bringen,
laßt ſich auch daraus ſchließen, daß er in ſeiner
Jugend die Geſchichte des Thucydides achtmal

mit eigner Hand abſchrieb, um ſich an die
Schreibart dieſes großen Mannes zu ge—
wohnen.

Wie beſchamend, o Junglinge, wie ermun—
ternd; wie hinreiſſend muß fur euch der Ju
gendeifer dieſes großen Mannes ſeyn! Durch
Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit laßt ſich
alles ausrichten. Entſchloſſene und muthige

Kopfe betrachten Unmoglichkeiten nur als
Schwierigkeiten; hingegen der Trage und
Furchtſame halt jede Schwierigkeit fur Un—
inoglichkeit.

V. Alexan—
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V.

Alexander,
Konig in Macedonien.

Gebohren im Jahr z56 vor Chriſti Geburt.

Geſtorben im Jahr za4 vor Chriſti Geburt.

1

Fd Alexander noch Knabe war, zeigten ſich
en ſchon jene unbandigen Leidenſchaften, von

welchen er ſich als Mann beherrſchen ließ.

Man brachte ihm eines Tages die Nachricht,

daß Philippus, ſein Vater, eine Schlacht ge—
wonnen hatte. „Und was wird dann fut mich

ubrig bleiben?, rief der juuge Prinz voll Ver
druß aus. Ueberhaupt bezeigte er nie eine ſon
derliche Freude, wenn er von den Eroberungen
und Giegen ſemes Vaters horte. Bey ſolchen

Gelegenheiten ſagte er ofters zu den Kindern, die

mit ihm erzogen wurden: „Meine Freunde,
mein Vater wird neoch alles wegnehmen;, und
mir nichts Schones, Glanzendes und Denkwur-
diges ubrig laſſen, das ich mit. euch verrichten

konnte.,

Er



des Aleyxanders. 33
HEr war etwa ſechzehn Jahr alt, als er eine

erſtaunenswurdige Probe von ſeinem Muth und

ſemer Geſchicklichkeit ablegte. Ein gewiſſer
Philonicus hatte dem Konig Philippus ein
Theſſaliſches Pferd zum Verkauf angeboten.
Es war ſo unbandig und wild, daß es niemand
aufſitzen ließ. Philippus ward unwillig, und
befahl, es als ein fehlerhaftes Pferd wieder
zuruckzugeben. „Wie? rief der junge Alexan—
der, der gerade zugegen war, dieſes Pferd
wollte man zuruckgeben, weil dieſe hier wenig
Muth; und Geſchick haben, darauf zu reiten?,
Philippus ſtellte ſich, als borte er dieſe Worte
nicht und beſtand auf ſeinem Vorſatz. Als aber
der junge Prinz ſeinen Verdruß merken ließ, ſo

ſagte der Konig zu ihm: „Wie kannſt du altre
und erfahrnere Manner tadeln, oder glauben,
daß du beſſer als ſie ein Pferd bandigen kon—

neſt?  Dieſes wenigſtens, ſprach er, wollte
ich beſſer bandigen, als ſie. Aber welcher
Strafe willſt du dich unterwerfen, wenn du
nicht Wort haltſt? IJcch will eben ſo viel
verlohren haben, als das Pferd gelten ſoll.
Wehlan, ſagte Philippus, die Wette ſoll gel—
ten! Naun naherte ſich der Prinz dem
Pferde, ergriff es bey dem Zugel und wandte
es mit dem Kopf nach der Sonne, weil er be

Jugendgeſch. C merkt
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merkt zu haben glaubte, daß das Pferd ſich
vor ſeinem Schatten furchtete, wenn er ſich
vorwarts bewegte. Er ſchmeichelte ihm ſo—
dann, ſo lange es ſchnaubte und ſich baumte,
bis er unvermerkt ſein Oberkleid fallen ließ und

ſich mit einem leichten Schwung in den Gattel
warf. Als er nun ſahe, daß das Pferd zu lau
fen ſtrebte, ließ er ihm den Zugel frey, den er

tj. bisher ein wenig kurz gehalten hatte. Phi—
i

lippus war anfanglich beſorgt; allein als er
bemerkte, wie geſchickt der junge Prinz das
Pferd zu lenken und von einem Ende der Reit-

bahn bis zum andern zu galoppiren wußte, ſoeiß rief er mit freudigem Erſtaunen aus: „O mein
n

Sohn, du mußt dir ein Konigreich ſuchen, das dei
ner wurdig iſt. Macedonien iſt zu klein fur dich.

Schon in der Jugend war Aleyanders
Ruhmbegierde unerſattlich. Allein er liebte
nicht alle Arten von Ruhm, der ohne Unterei

ſe
ſchied bey dieſer oder jener Sache zu erwerben
iſt. Seine Freunde fragten ihn eines Tages,
ob er ſich nicht auch bey den Olympiſchen Spie

n;
len einſinden und den Preiß im Wettrennen zu

J erhalten ſuchen wollte. Der junge Prinz, dem

J.  Nun
Nln

ſo ein Sieg nicht wichtig genug war, antwor
tete: „Jch will mich wohl daäbey einfinden,J aber ich muß mit Konigen zu kampfen haben..
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Nun noch ein Beyſpiel von der Lebhaftig—

keit und dem reifen Verſtande dieſes Prinzen.
Es kamen einſt Abgeſandte von dem Konige in
Perſien an den Hof des Philippus, als dieſer
nicht zugegen war. Alexander, noch ein
Kind, empfieng dieſe Geſandten, that ſo hoflich
und gutig gegen ſie, und richtete die Tafel ſo
gut ein, daß ſie ſehr vergnugt daruber waren.
Was ſie aber am meiſten wunderte, war dieſes,
daß er nicht eine einzige ungeſchickte oder kindi—
ſche Frage an ſie that. Denn alle ſeine Fragen
giengen auf die Entfernung eines Orts vom
andern; auf den: Weg, den man nach Aſien zu
kommen nehmen mußte; nuf ihren Konig ſelbſt,
indem er ſie fragte, wie er ſich gegen feine Fein—

de hielte und worinn die Macht und Starke der
Perſer hauptſachlich beſtunde.

Ca vi. Me—
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45
VI.

Menedemus und Afſklepiades.

cFJieſe zween arme Junglinge lebten zu Athen.
Gie hatten ſich mit dem großten Eifer der

Philoſophie gewidmet. Allein niemand konnte
begreifen, wovon ſie ihren Unterhalt hatten:
und doch ſahen ſie friſch und geſund aus. Hie
durch wurde das Collegium der Areopagiten
aufmerkſam gemacht. Und weil es unter an
dern dieſer Richter Pflicht war, die Lebensart
und den Verdienſt ihrer Burger zu unterſuchen.
ſo wurden ſie vor Gericht gefordert. Man
ſagte ihnen, daß ein ſtarker Verdacht auf ſie
fiel, daß ſie ſich etwa durch dieſen oder jenen

Kunſtgriff ihren Unterhalt zu verſchaffen wuß—
ten: da ſie kein Vermogen hatten, auch, ſo
viel man merken konnte, ſich nicht durch Ar—
beiten ihr Brod verdienten. Man forderte ſie
daher auf, ſich gegen dieſen Verdacht zu ver—
antworten. Der eine von ihnen ſagte: man
konnte auf das, was jemand zu ſeiner eignen
Vertheidigung vorbrachte, wenig bauen; denn
es ware zu vermuthen, daß jeder Angeklagte,

wenn

7552
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wenn er wirklich ſchuldig ware, ſein Verbre—
chen entweder leugnen oder verringern wurde.
Jndeſſen, da bey dem Zeugniß einer unpartheyi—
ſchen Perſon aller Verdacht wegfiel, ſo bate er
ſeine Richter, ſie mochten einen gewiſſen Be—
cker, den er nahmhaft machte, herrufen und
fur ihn antworten laſſen. Der Becker kam
und erklarte, daß die jungen Leute, die im
Verhor waren“, taglich der eine dieſe, der
andre die folgende Nacht ihm ſein Korn zu
mahlen pflegten-, wofur er ihnen jede Nacht
eine Drachme, nach unſerm Gelde ungefahr
vier Groſchen, bezahlte. Die Richter erſtaun
ten uber die Lebensart und den Fleiß der Jung—

linge, und faßten den Schluß, daß ihnen zur
Belohnung ein Geſchenk von zweyhundert
Drachmen, welches in unſrer Munze einige
dreyßig Thaler betragt, aus der Schatzkammer
der Republik gemacht werden ſollte.

Hatten wir dergleichen Areopagiten unter

uns, wie viele Mußigganger, die jetzt vom
Raubeleben, oder junge Leute durch Spiel
betrugen, oder Lehrburſchen zum Diebſtahl
verleiten, wurden alsdenn gezwungen ſeyn,
das ehrliche Gewerbe, zu welchem ſie erzogen
worden, wieder zu ergreifen, und auf irgend

C3 eine
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eine Weiſe dem Staate nutzlich zu werden.
Und auf der andern Seite wie viel Nach
eiferung wurde in den Jugendſeelen erweckt
werden, wenn einſichtsvolle, rechtſchaffene
und wurdige Manner den Fleiß und die
Rechtſchaffenheit junger Perſonen durch offent
liche Belohnungen, Empfehlungen 2c. ermun
terten.

r
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VII.
Cato von Utika.

Gebohren im 9zſten Jahr vor Chriſti Geburt.
Geſtorben im a5ſten Jahr vor Chriſti Geburt.

Eato verrieth ſchon in ſeiner Jugend den ſpro
v den und unbiegſamen Charakter, den er
im reifern Alter zeigte. Nach dem fruhzeitigen
Tode ſeiner Eltern wurde er nebſt ſeinem Bru
der Capio und ſeinen beyden Schweſtern in
dem Hauſe ſeines Onkels von mutterlicher Sei—
te, des Livius Druſus, erzogen. Dieſer war
Tribun des Volks; und daher waudten ſich
verſchiedene Volker Jtaliens, welche Bundes
verwandte der Romer waren, an ihn, um
durch ſeine Vermittelung das romiſche Burger
recht zu erhalten. Pompedius Silo, ein
beruhiter Kriegsmann, der ſehr viel zu Rom
galt, betrieb ibre Sache. Er war um dieſer
Angelegenheit willen taglich in dem Hauſe des

Livius Druſus, der ſein guter Freund war.
Pompedius ließ ſich zum Zeitvertreibe auch
mit den Kindern ein, welche im Hauſe waren.
Einſt ſagte er zu ihnen, ſie ſollten doch ihren

C 4 Onkel
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Onkel bitten, daß er ſeinen Landsleuten zur Er—
haltung des Burgerrechts behulflich ſeyn moch
te. Capio lachte, und gab zu verſtehen, daß
er es thun wollte. Aber der junge Cato ſchwieg
ſtille und ſahe die gegenwartigen Fremden mit
einer finſtern und gerunzelten Stirne an. „Nun,
mein Kind, ſagte Pompedius zu ihm, was
ſagſt du dazu? Willſt du bey deinem Onkel
nicht eben ſowohl fur dieſe Fuemden ſprechen,
als dein Bruder?, Cato antwortete nichts:
aber man ſah es ihm an der Mine an, daß er
nicht Luſt dazu hatte. Pompedius drang noch
mehr in den Knaben; und um ihn aufs außer—
ſte zu treiben, hob er ihn mit beyden Handen in

die Hohe und hielt ihn zum Fenſter hinaus.
„Rede, ſagte er zu ihm, ober ich werſe dich
hinunter., Caato blieb dabep ganz rubig, re
dete nichts und ließ ſich alles gefallen, was
Pompedius mit ibm vornabin. Endlich zog
er ihn wieder herein und ſetzte ihn auf die Er
de nieder, wobey er zu ſeinen Freunden ſagte:
„Was fur ein Gluck fur uns, daß dieſes nur
ein Kind iſt! War es heute ſchon ein Mann,
wahrlich, wir bekamen nicht eine Stimme.

Sein Haß gegen die Tpranneny zeigte ſich
ſchon fruhzeitg. Der- Diktator Sylla, ein
Freund ſeines Vaters, ließ ihn nebſt ſeinem

Bruder
J
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Bruder ofters in ſein Haus kommen, wo er
beyden Kindern mancherley Vergnugen machte.
Eines Tages, als der junge Cato, der damals
erſt in ſein vierzehntes Jahr gieng, die grauſa—
men Mordthaten ſahe, die im Hauſe des Dikta

tors vorgiengen, ſagte er zu ſeinem Hofmeiſter
Sarpedon: „Wie kommts, daß ſich nie—
mand findet, der dieſen Tyrannen auch ermor—
det? Die Schuld liegt daran, antwor—

tete der Hofmeiſter, daß man ihn mehr furchtet,

als haßt. „Ev, ſagte der Knabe, warum
haſt du mir nicht einen Degen gegeben, ehe du
mich hieher fuhrteſt; damit ich dieſen Tyrannen
umgebracht und mein Vaterland befreyet hat—
te.  Er ſprach dieſe Worte mit ſo lebhaftem
Tone und mit ſo feurigem Blicke, daß Sarpe—
don daruber beſturzt wurde, und von dem Au—
genblicke an auf ſeinen Untergebenen mehr Ach—

tung gab, damit er nicht einen kuhnen Streich
wagen mochte, den niemand zu denken ſich
unterſtand.

Dieſe charakteriſtiſchen Zuge offenbaren
jene unbiegſame Gemuthsart und Unerſchro—

ckenheit, durch welche ſich Cato in ſeinem Le—
ben auszeichnete. Allein folgende Bemerkun—
gen konnen uns von der Gute ſeines Herzens
und ſeinem Edelmuth einen Begriff machen.

C5 Der
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Der junge Cato wurde als ein Kind einſt
befragt, wen er unter allen am meiſten liebte.
„Meinen Bruder,.antwortete er. Und wen
als den zweyten nach ihm? fragte man weiter:
„Meinen Bruder,gab er abermals zur Ant—
wort. Und den dritten nach ihm? „Mei—
nen Bruder., Benuy dieſer Antwort blieb es
durchaus. Dieſe Reigung zu ſeinem Bruder
nahm mit den Jahren zu. Denn bis in ſein
zwanzigſtes Jahr hatte er nicht ein einzigesmal
vohne ſeinem Bruder eine Abendmahlzeit genoſſen,

oder eine Reiſe aufs Land gethan, oder ſich an
einem offentlichen Orte ſehen laſſen.

gls Cato in der Schule der ſtoiſchen Welt
weiſen ſeine Studien trieb, legte er ſich vor

zuglich auf die Moral und Politik. Er ſtudirte
aber auch die Redekunſt, ohne jedoch ſich jemals,
wie ſeine Mitſchuler, im Reden uben zu wollen.
Einer von dieſen gab ihm zu verſtehen, daß
man ihn deswegen tadelte. „Was liegt darank
antwortete er. Jch will ſchon zu reden anfan
gen, wenn ich im Stande ſeyn werde, Dinge
zu ſagen, welche verdienen, geſagt zu werden..

S*
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VIII.
Torquatus Taſſo.

Geb. den iiten Marz 1544.
Geſt. den 25ſten April 1595.

CVre die Mahrchen zu wiederholen, welche
vpyn der Kindheit des Taſſo erzahlt wer

den, konnen wir dennoch viele bemerkenswur—
dige Umſtande aus ſeinem Jugendleben anfuh
ren, die unſre iungen Leſer aufs neue überzeu—
gen werden, zu welchen Vollkommenheiten des
Verſtandes und Herzens diejenigen ſich empor
heben konnen, welche ihre jugendlichen Talente
frubzeitig auszubilden ſuchen.

Taſſo war etwa drey Jahr alt, als ſein
Vater den Furſten von Salerno, deſſen Sekre
tair er war, von Jtalien aus nach Deutſchland
begleitete. Wabrend ſeiner Abweſenheit blieb
der Knabe zu Neapel, wo er der Aufſicht eines

Gelebrten, Namens Angelutzzo, anvertraut
wurde. Die Reiſe des Vaters dauerte kurzer,
als er ſich vorgeſtellt haite. Er kam ſchon nach
Verlauf eines Jahres nach Neapel zuruck, wo
er in ein angenehmes Erſtaunen verſetzt wurde,

als
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als er ſeinen vierjahrigen Sohn im Stande ſa
he, die offentlichen Schulen zu beſuchen. Er
ſchickte ibn daher in das Jeſuitercollegium, wel—
ches ſeit kurzem in Neapel errichtet worden war.

Hier legte ſich der junge Taſſo mit einem Eifer
auf die Studien, den man bey einem ſo zarten

Alter von ihm kaum hatte erwarten ſollen. Er
ſtand allezeit noch vor Tage auf; ja, oft weckte
ihn die Ungeduld, wieder zu ſeinem Lehrmeiſter

zu kommen, mitten in der Nacht auf; man
mußte ihn anziehen und bey der Lampe ſtudiren
laſſen, ja bisweilen ſogar mit Fackeln in das
Collegium bringen. Jn ſeinem ſiebenten Jahre
verſtand er die lateiniſche Sprache vollkommen,
und die griechiſche mehr als mittelmaßig. Die
Reden und Gedichte, welche er offentlich dekla
mirte, verfertigte er ſelbſt: und was das Be
wundernswurdigſte war, man konnte in ſei—
nen Arbeiten nicht die geringſte Spur von der
Schwachheit ſeines Alters entdecken. Dahin
gehort das Sonnet, welches er an ſeine Mutter

richtete, als er Neapel verließ und ſich nach
Rom begeben mußte.

Kaum war er zu Rom angekommen, ſo be—

kam ſein Vater den Auftrag, dem Prinzen von
Galerno nach Frankreich zu folgen. Der red—
liche Mann wunſchte ſeinen Sohn ſelbſt erziehen

zu
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zu konnen. Allein weil er ihn fur zu ſchwach
hielt, eine ſo weite Reiſe auszuhalten, ſo liefß
er ihn zu Rom unter der Aufficht des Catanno,
ſeines Freundes und Verwandten, der Sekre—
tair bey dem Kardinal Albani war. Nach
einem funfiahrigen Aufenthalt in Frankreich
begab ſich der alte Taſſo an den Hof des Her
zogs von Mantua, der ihn zu ſeinem erſten
Gekretair ernannte. Der Tod ſeiner Frau,
welche:zu Neapel geblieben war, brachte ihn zu
dem Entſchluß, ſeinen Sohn zu ſich kemmen

aiu laſſen.J Taſſo mar damals zwolf Jahr alt;
und kaum war er zu Mantua angekommen,
als man ihn mit dem jungen Prinzen Scipio
von Gonzaga nach Padua ſchickte. Dieſer
Prinz, welcher beynahe gleiches Alters mit ihm
war, ſollte auf dieſer Univerſitat ſtudiren. Bey—
de richteten von dieſer Zeit an eine Freundſchaft
auf, die ſich nicht eher als mit ihrem Leben en
digte. Taſſo widmete ſich den Wiſſenſchaften
wahrend ſeinem Aufenihalt in Padua mit ſo
glucklichem Fortgang, daß er in einem Alter
von ſiebenzehn Jahren gewiſſe Satze aus der
Gottesgelahrtheit, der Weltweisheit und aus
dem burgerlichen und kanoniſchen Recht offent
lich vertheidigte. Das Bewundernswurdigſte

war,
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war, daß er, ohne ſeine Studien dadurch zu
unterbrechen, ſeine Nebenſtunden der Dichtkunſt
widmete und das Gedicht il Rinaldo in ſeinem
achtzehnten Jahr hekausgab. Allein er hatte
das ganze Anſehen des Kardinals Ludwig von
Eſte, dem er es zugeeignet hatte, nothig, um

von ſeinem Vater die Erlaubniß zu erhalten, es
herauszugeben. Dieſer war mit der Neigung
ſeines Sohnes zur Dichtkunſt gar nicht zufrie—
den, aus Furcht, ſie mochte ihn von dem Stu—
dio der Rechte entfernen, welches er doch! als

das einzige Mittel fur ihn anſahe, ſich in der
Welt zu heben und dem Verfall ſeiner Familie
wieder aufzuhelfen. Dieſes veranlaßte den jun—
gen Dichter, ſein Gedicht mit zwey Strophen
zu beſchlieſten, in welchen er ſeine Schrift der
gelehrten Beurtheilung ſeines Vaters unter—
wirft. Und dieſes thut er in Ausdrucken, die
voll Hochachtung und Zartlichkeit gegen ſeinen

Vater ſind.
Der Ruhm, den er ſich durch dieſes Ge—

dieht in ganz Jtalien erwarb, und die Kritiken,
durch die es angegriffen wurde, verwickelten ihn

in Beſchaftigungen, die ihn der Rechtsgelehr
ſamkeit ganzlich entriſſen. Er uberließ ſich
ſeinem Genie und machte die Dichtkunſt und
Weltweisheit zu ſeinem Hauptaugenmerk.

Sein
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Sein Vater, nach deſſen Geſchmack dieſe Art
der Studien nicht war, reiſte einſtmal nach
Padua, um ſeinen Sohn, wo moglich, von
dieſer, wie ihm dunkte, unnutzen und eitlen
Beſchaftigung gbzuziehen. Allein dieſer blieb
unbeweglich bey der einmal gefaßten Entſchlieſ—
ſung ſich ganz der ſchonen Litteratur zu widmen.
Der Vicelegat von Bologna zog ihn hierauf
an dieſen Ort, da er ihm Hofnung machte,
ſich in ſeinen Lieblingsſtudio vollklommner zu
machen. Allein die burgerlichen Unruhen, die
hier ausbrachen, machten ihm dieſen Ort bald
verhaßt. Taſſo gieng daher wieder nach Pa—
dua zuruck, um deſto ungeſtorter ſeiner Neigung

nachbangen zu konnen. Jn dem Schooß der
Ruhe, die er an dieſem Orte genoß, entwarf
er den Plan zu ſeinem beruhmten Heldenge—
dichte: Das befreyte Jeruſalem.

Seine erſten Jugendtage eigentlich

fur ihn Tage der Freude und Ruhe. Allein
bald nach ſeinem zwanzigſten Jahr ſah er ſich
von allen Seiten mit Widerwartigkeiten um—
geben, die ſo lange, als ſein Leben, dauerten.

IX. Ulyß
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IX.Ulyſſes Aldrovandus.
Gebohren 1522.
Geſtorben 16oz.

LVn ſeinem ſechſten Jahr befand er ſich ohne
ed) Vater und beynabe ohne Vermögen. Zum
Gluck hatte er noch eine zartliche und einſichts
volle Mutiter, die fur ſeine Erziehung ſorgte.
Er war erſt zwotf Jahr alt, als er aus dem
mutterlichen Hauſe zu Bologna nach Rom
gieng, in der Hofnung, den Grund zu ſeinem
Gluck zu legen. Der Kardinal Campeggi,
ſein Verwandter, brachte ihn als Page bey
einem Biſchof an. Allein dieſe Bedienung war
ſeinem Charakter und ſeiner Denkungsart ſo
wenig angemeſſen, daß er bald hernach wieder
zum vaterlichen Hauſe zuruckkehrte. Hier
zeigte ſich bey ihm eine vorzugliche Neigung

zur Kaufmannſchaft: daher ihn ſeine Mutter
in der Rechenkunſt unterrichten ließ, und kurze
Zeit hernach in das Comtoir eines Kaufmanns
zu Breſcia brachte. Aldrovandus hatte eine
ſo ausnehmende Fertigkeit im Rechnen erlangt

daß



K

des Ulyſſes Aldrovandus. 49

daß ſich die ubrigen Kaufleute bey ihm Raths
erholten, wenn ſie ſich aus verwirrten Rech—
nungen nicht finden konnten. Jndeſſen wurde
der junge Menſch auch dieſer Lebensart bald
uberdrußig; ſein reger Geiſt und das Gefuhl
ſeiner jugendlichen Fahigkeiten, vielleicht auch
die Fluchtigkeit, welche dem jugendlichen Alter
eigen zu ſeyn ſcheint, machte ihm bald die kauf
manniſchen Geſchafte laſtig und ekelhaft. Er
war eben im Begriff nach Breſcia zuruckzu—
reiſen, als er mit einem Pilgrim, der nach St.
Jago von Compoſtella gieng, bekannt wurde.
Nun glaubte der raſche Jungling, den nachſten
und ſicherſten Weg zum Gluck gefunden zu ha
ben. Er begleitete den Pilgrim nach Gallizien

und gieng neben den Mauern von Bologna
weg, ohne hineinzugehen. Fuaur einen ſechzehn—
jahrigen Jungling, der bisher einer bequemen
kebensart gewohnt war, mußte dieſe Reiſe
große Beſchwerlichkeiten haben. Indeſſen uber
wand er ſie, und kam glucklich zu Compoſtella
an. Durch dieſe Reiſe wurde aber ſein Hang
zur Weltkenntniß ſo wenig befriediget, daß er

Jvielmehr mit Ernſt darauf dachte, wie er eine
Reiſe nach Aſien thun konnte. Jedoch durch
langes Zureden ſemes Reiſegefahrten ließ er ſich

endlich bewegen, nach Bologna zuruckzukehren.

Jugendgeſch. D Er
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Er war ſchon ſiebenzehn Jahr alt, als
er ſich mit gutem Fortgang auf das Stu—
dium der Rhetorik und der Geſetze legte.
Allein ein unwiderſtehelicher Hang zog ihn zur
Philoſophie und Arzneywiſſenſchaft, die er zu
Padua ſtudirte. Mit Kenutniſſen in der Hei
lungskunſt bereichert kam er in ſeine Vaterſtadt
zuruck. Kaum war er daſelbſt angekommen,
ſo ließ ihn die Juquiſition, als des Luther—
thums verdachtig, einziehn und in das Ge—
fangniß des heiligen Officii zu Rom bringen.
NMan erkannte aber bald ſeine Unſchuld, und
gab ihm die Freyheit wleder.

aun J a n

d
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Franz Baco von Verulamio.
Gebohren 1561.
Geſtorben 1626.

a-dch war Großkanzler von England, und, R

was weit mebhr iſt, einer der beruhmte
ſten Philoſophen der letzten Jahrhunderte. Er
beſaß alle außerordentliche Talente zuſammen
die unter die großten Schriftſteller des Alter—
thums vertheilt waren. Er hatte die weit—
lauftigen Kenntniſſe und die tiefe Beurthei
lungskraft des Ariſtoteles, mit allen Annepm
lichkeiten und Schonheiten des Cicero.

Schon fruhzeitig gab er Beweiſe von ſeinen
ungemeinen und glucklichen Fahigkeiten. Die
Koniginn Eliſabeth fand ein beſondres Ver
gnugen, ihm gewiſſe Fragen aufzugeben: und

ſie war mit ſeinen treffenden und mannlichen
Autworten ſo ſehr zufrieden, daß ſie ihn im
Scherz ihren jungen Lord Siegelbewahter zu
nennen pflegte. Eine Antwort von ihm ver—
dient bemerkt zu werden. Die Koniginn fragte

D 3 ihn,
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ihn, als er noch ein Knabe war, nach ſeinem
Alter. Jch bin, antwortete er ſogleich, zwey
Jahre junger, als die gluckliche Regierung
Euer Majeſtat.

Jm zwolften Jahr ſeines Alters gieng er
nach Oxford, wo er in das. Dreyeinigkeits—
collegium aufgenommen wurde. Jn kurzer
Zeit, nicht vollig in vier Jahren, brachte er
es in den Wiſſenſchaften ſo weit, daß er den
ganzen damals gewohnlichen Lauf der frepen
Kunſte vollendet hatte. Er war noch nicht in
das ſechzehnte Jabr getreten, als ihn ſein Va
ter nach Paris ſendete, um ſich da noch mehr
zu bilden und ſodann die furnehmſten Europai—

ſchen Lander zu beſuchen. Auf ſeinen Reiſen
folgte er nicht der herrſchenden Gewobnheit.
Er lernte nicht die Laſter und Thorbeiten der

Auslander, ſondern er ſuchte ſich mit ihren
verſchiedenen Regierungsarten und Sitten, mit
dem Charakter und den Staatsmaximen ihrer
Regenten und Miniſter bekannt zu machen.
Von der guten Anwendung ſeiner Reiſen zeugte

die Schrift, die er in ſeinem neunzehnten Jahr
in Druck gab, in welcher er ſehr ſcharfſinkige

Bemerkungen uber den allgemeinen Zu—
ſtand von Europa entworfen.

Kaum
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Kaum war Baco von ſeiner Reiſe zu
ruckgekommen, ſo wurde er ſeines Vaters, der

Großkanzler von England war, beraubt. Der
Verluſt deſſelben war fur ihn deſto ſchmerzhaf—
ter, ie weniger er nunmehr Unterſtutzung und
Gelegenheit fand, die Entwürfe, die er ſich
fur ſein kunftiges Leben gemacht hatte, auszu
fuhren. Denn ſein Vater hinterließ ihm nur
den kleinen Antheil an einer maßigen Summe,
die unter funf Bruder vertheilt wurde. Seine
geringen Verinogensumſtande othigten ihn
nunmehr, uuf ein Mittel zu ſeinem kunftigen
Unterhalt zu denken. Er widmete ſich daher
mehr aus Noth, als aus Neigung, der Erler—

nung der Recht c
Es gelang ihm, auf dieſem neuen Pfad

alle Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu uber—
winden und ſich zu der hochſten Stufe eines
Privatinannes empor zu ſchwingen. Aber hier
verungluckte er; wenigſtens ſammlete er nicht

den Ruhm ein, den er unſtreitig erhalten ha—
ben wurde, wenn mit ſeinen Einſichten auch
Redlichkeit des Herzens verbunden geweſen

ware.

D 3 XI. Her
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XI.
Herbert von Cherbury.

Gebohren 1581.
Geſtorben 1648.

Cieſer Lord nimmt unter den Staatsman nern, Geſchichtforſchern und Weltweiſen in

England die erſte Stelle ein. Allein ſeine all
zulebhafte Einbildungskraft und ſein ausſchwei—
fender Witz fuhrte ihn haufig auf Abwege. Da
ber kam es, daß er ſchon fruhzeitig gegen das
Chriſtenthum eingenommen ward, und in der
ſpatern Zeit zum Unglauben und dadurch zum
Leichtſinn und zum Aberglauben verfuhrt wur—
de. Schon ſeine erſten Jugendjahre ließen et
was Außerordentliches erwarten. Die Ge
ſchichte derſelben hat er ſelbſt mit liebenswurdi
ger Offenherzigkeit aufgezeichnet. Hier iſt ſie.

„Jn der Kindbeit war ich ſehr kranklich.
Mein Kopf reinigte ſich beſtandig durch die Oh

ren, daß es eben deswegen lange wahrte, ehe
ich reden lernte, ſo daß auch viele glaubten,
ich wurde immer ſtumm bleiben. Jch verſtand

endlich



des Herbert von Cherbury. 55

endlich das, was andre redeten. Aber ich war
dennoch zu blode, ſelbſt zu reden, damit ich
nicht was Unrichtiges oder Unſchickliches ſagen

mochte. Als ich zu ſtammlen anfieng, war
das erſte, wornach ich fragte, wie ich auf die
Welt gekommen. Jch ſagte meiner Warterinn
und andern, daß ich mich zwar hier befande,
aber nicht begreifen konnte, durch was fur
Urſache oder durch was fur Mittel ich da wa
re. Meine Amme und andre Weiber lachten
mich aus; aber einige bewunderten mich und
ſagten, daß ſie nie ein Kind ſolcht Fragen
hatten thun boren. Uebrigens dauerte meine
Kranklichkeit fort, ſo daß meine Freunde es nicht
einmal fur thunlich hielten, mich auch nur das
ABG zu lehren. Erſt im ſiebenten Jahr er
holte ich mich, und man ſieng nun an, mich leſen
zu lehren. Jch erinnere mich, daß ich um dieſe
Zeit wegen mancherley Unarten und Schlage-
reyen beſtraft worden bin, aber nie wegen einer
euge oder einer andern Bosheit. Jch hatte
von Natur Abſcheu au aller Falſchheit, und ich
bekannte es allemal frey,Wenn ich befragt
wurde, ob ich dieſes oder Jenes gethan hatte,

woruber man mich im Verdacht hatte., Lieber
wollte ich fur meine jugendliche Vergehungen
Strafe leiden, als meine Seele mit einer ein-

D 4 zigen
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zigen Luge befleckken. Und ich kann es mit
Wahrheit behaupten, daß ich von meiner er—
ſten Kindheit an bis auf dieſe Stunde, nie mit
Vorſatz eine Unwahrheit geſagt habe.,

„Als ich zwolf Jahre alt war, hielten
meine Eltern es furs beſte, mich nach Oxford
in das Univerſitatscollegium zu ſchickken. Bey
meinem erſten Eintritt in daſſelbe diſputirte ich
offentlich uber einige Satze aus der Logik; und

kurzer Zeit konnte ich ſchon mit meinen altern
Mitſchulern griechiſche und lateiniſche Aufſatze
verfertigen, weil ich ſchon den Anfang in dieſen
Sprachen in der Schule zu Shropſhire gemacht

hatte. Jch war erſt einige Monate auf der
Univerſitat, als mein Vater ſtarb und es meine
Mutter fur zut befaud, mich nach Hauſe kom
men zu laſſen. Nach einem kurzen Aufenthalt
gieng ich wieder nach Oxford zuruck, wurde
aber aufs neue in meinem Studiren geſtort, als
man mir einen Heyrathsvorſchlag mit einer rei
chen Anverwandtinn that. Das Frauenzim.
mer war ein und zwanzig Jahr alt, und ich
funfzehn. Jch mußte ſie beprathen, um die
anſehnlichen Guter ihres Vaters zu erhalten,
die ihr mit der Bedingung vermacht waren,
wenn ſie ſich mit einem aus unſrer Familie

vermah
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vermahlen wurde. Kurze Zeit nach meiner
Verbindung kehrte ich mit meiner Frau und
Mutter nach Orxford zuruck. Hier ſetzte ich
mein Gtudiren bis zum achtzehnten Jahr fort.
Wahtend den Jahren, die ich auf der Univer—
ſitat und zu Hauſe zubrachte, erwarb ich mir,
ohne Lehrmeiſter, eine Kenntnik der franzoſi—
ſchen, italieniſchen jnd ſpaniſchen Sprache,
mit Hulfe einiger in dieſen Sprachen uberſetz-
ter lateiniſcher oder engliſcher Schriften und
guter Worterbucher. Jch erlangte auch die
Geſchicklichkeit, kunſtmaßig zu ſingen und nach
ſehr kurzem Unterricht die Laute zu ſpielen.
Meeine Abſicht bep Erlernung der Sprachen
gieng dahin, mich, ſo viel moglich, zu einem
brauchbaren Weltburger zu machen. Die
Muſik erlernte ich, um mir zu Hauſe ſelbſt
eine Unterhaltung zu verſchaffen, und zugleich
nach meinem Studien, dem ich uber alle
maßen ergeben war, meinem Gemuth eine
Erholung zu geben; damit ich nicht nothig
hatte, mich mit jungen Leuten einzulaſſen, an
welchen ich zu dieſen Zeiten boſe Beyſpiele und

Schwelgerey wahrnahm.

D5 XII. Ja
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XII.

Jacob Benignus Boſſuet,
Biſchof von Meaur.

Gebohren 1627. Geſtorben 1704.

Cx Je Beredſamteit mit allem, was ſie gemein
nuutzig und ruhrend, einnehmend unb lehr—

reich in gleichem Grade macht, iſt der Grund

von der Große dieſes Mannes.

Er gab ſchon als ein Kind Merkmaale von
ſich, was mit der Zeit aus ihm werden wurde.
In ſeinem ſiebenten und achten Jahre lerute er
ganze Reden auswendig, und hielt ſie ſodann
mit vieler Annehmlichkeit. Die Marquiſe von
RNambvouillet hatte einſtmal Luſt ihn zu horen,
und beredete noch andre angeſehene und ver—
ſtandige Leute dazu, die bey ihr zuſanimen ka
men. Man holte den jungen Boſſuet zwi—
ſchen eilf und zwolf Uhr in der Nacht; und er
hielt ſeine Rede mit vieler Dreuſtigkeit. Voi
ture, der auch dabey war, ſagte: „Jn
Wahrheit, ich habe niemals weder ſo fruh
noch ſo ſpat predigen horen.,

Diefe
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Dieſe Rednerfahigkeiten waren fur die
Eltern des jungen Boſſuets Grund genug, ibn
von ſeiner, Kindheit an der Kirche zu widmen.
Er trieb ſeine erſten Studien bey den Jeſuiten
zu Dijon. Scbhon daſelbſt war er ſo arbeitſam,
daß man ihn bor ſuetue aratro zu nennen
pflegte.

XIII. Wil
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XIIl.
Wilhelm Poſtel,

Profeſſor der Mathematik und der
morgenlandiſchen Sprachen

zu Paris.
Gebohren izro. Etcſſtorben 1581.

ſCRin außerordentlicher Mann, in deſſen Kopf
vbey großer Wiſſenſchaft auch großer Unſinn

lag. Sein ganzes Leben war eine Miſchung
von Weisheit und Thorheit, Klugbeit und
Wahnwitz; und daher war er bald in bohem
Grade glücklich, bald außerſt unglucklich.
Selbſt die Umſtande ſeines jugendlichen Lebens
ſind außerordentlich. Sie konnen jeden Jung
ling unterrichten, wie unuberwindlich ſtark die
Liebe zu den Wiſſenſchaften ſey; am ſtarkſten,
wenn ſie die großten Hinderniſſe zu beſtrei
ten hat.

Poſtel verlobr in ſeinem achten Jabr Va
ter und Mutter durch die Peſt. Aber ſein un-
gemeiner Trieb zum GStudiren erſetzte die Sor
ge, welche ſeine Eltern fur ihn hatten tragen

konnen.
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konnen. Entſchloſſen, ſich ſelbſt den nothturf-
tigen Unterhalt zu verſchaffen, verließ er das
Dorf, in welchem er gebohren worden und
ſtreifte lange umher, bis er endlich in ſeinem
dreyzehnten Jahr auf einem Dorfe, nicht weit
von Pountoiſe, eine Schulmeiſterſtelle erhielt.
Mit dem wenigen Geld, welches er ſich ſauer
erworben hatte, nahm er den Weg nach Paris,
um allda ſein Studiren fortzuſetzen. Ehe er
aber auf ein Collegium der Univerſitat aufge—

nommen werden konnte, mußte er ſich mit
ciner elenden Kammer bebelfen, wo ihm ſein
Bisgen Geld und Kleid geſtoblen wurden. Der
Winter war vor der. Thur, und Poſtel obne
Kleidung, ſo daß er ſich durch Erkaltung eine
ſchwere Krankheit zuzog, an der er beynahe
geſtorben ware. Kaum nach zweyen Jahren,
die er in einem Hoſpital zubrachte, konnte er ſich
wieder erholen. Wegen ſeiner Armuth verließ
er Paris wiederum, und der Mangel an dem
nothdurftigſten Unterhalt brachte ihn auf den
Einfall, die Aerndte uber die Aehren nachzule
ſen. Jn dieſer muhſeligen Lebensart brachte
ers ſo weit, daß er ein ganzes Jahr hindurch
ſein nothdurftiges Auskommen finden, ja ſogar
ſich ein neues Kleid kaufen und wieder nach
Paris zuruckkehren konnte.

Der
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Der junge Poſtel nahm darauf in dem
Collegio der heil. BVarbara Dienſte an, wo er
ſeine Lehrbegierde vollig befriedigen konnte. Da
er horie, daß es noch Juden gabe, und daß
ſie ſich hebraiſcher Buchſtaben bedienten, ruhte
er nicht eher, bis er ein hebraiſches Alpha
beth ausfindig gemacht hatte; und mit Hulfe

einer Grammatik erlernte er in kurzem die Spra
che ſelbſt. Eboben ſo machte er ſich auch die
griechiſche Sprache ohne Anfubrung eines Leh—

rers bekannt. Seine Fahigkeiten erwarben
ihm fruhzeitig großen Ruhm. Ein Portugieſi-—
ſcher Edelmann, in deſſen Geſellſchaft er das
Spaniſche lernte, wollte ihn nach Portugall
ziehen und bot ihm eine Profeſſorſtelle mit einer
Beſoldung von 4oo Dukaten an. Allein er
glaubte, daß noch zu viel ubrig ſey, das er
ſelbſt lernen mußte, als daſt er andre lehren

konnte.

XIV. Ale
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Alexander Pope.

Gebohren den 8ten Junii a688.
Geſtorben den zoſten May 1744.

Moope war einer der großten Geiſter, der
 treflichſten Dichter und der redlichſten

Manner, die England bhervorgebracht hat.
Seine Jugendgeſchichte entdeckt uns den Fort
gang, oder vielmehr den Flug dieſes Genies
von einer Vollkoinmenheit zur andern. Jung-
linge, hieber! Geht mit Erſtaunen dieſem gro
ßen Geiſte nach, wie er ſich uber alle kindiſche
Beſchaftigungen und Schwachheiten, zur Voll—
kommenheit eines reifen Mannes empor hebt;
und zu der Zeit, wo ihr noch mit Puppen oder
Fibeln zu ſpielen pflegt, die edle mannliche Ent
ſchloſſenheit hatte, als Schriftſteller unter ſei—
nen Landsleüten aufzutreten!

Eine alte Verwandtinn lehrte ihn das Leſen
ſehr zeittg. Das Schreiben lernte er ohne
einige Anweiſung ſelbſt blos dadurch, daß er
gedruckte Bucher mit der großten Genauigkeit

abſchrieb.
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abſchrieb. Jm achten Jahr ſeines Alters kam
J er unter die Aufſicht eines Prieſters, der ihn in

den Anfangsgrunden der lateiniſchen und grie—
J

faßte die Grundſatze beyder Sprachen mit
u chiſchen Sprache zugleich unterrichtete. Er

großer Leichtigkeit, und, was noch mehr zu be—
wundern war, er fuhlte etwas pon den Schon
heiten der Schriftſteller, die ihm zur Erlernung
der Sprachben in die Hande gegeben wurden.

Unm dieſe Zeit bekam er zufalliger Weiſe des
Ogilby ueberſetzung des Homers zu, ſehen.
Die Geſchichte, welche den Jnhalt ſeines Hel—
dengedichts ausmacht, ruhrte den neunjahrigen

Pope ſo ſtark, daß Ogilby ſein Lieblings—
ſchriftſteller wurde, ſo hart und unſchmackhaft
auch ſeine Ueberſetzung war. Hierauf ſiel ihm
der Ovid in Sandys Ueberſetzung in die Hau
de; und wie er ſelbſt ſagt, war er durch dieſe
Schrift ſo entzuckt worden, daß in ſeinem gan
zen folgenden Leben der Eindruck davon unaus—

loſchlich geblieben.
Er war ungefahr zehn Jahr alt, als erin

eine offentliche Schule zu Hydepark gebracht
wurde. Hier hatte er Gelegenheit, bisweilen
die Schauſpiele zu befuchen. Der Anblick der

theatraliſchen Vorſtellungen brachte ihn auf die
Gedanken, die vornebmſten Begebenheiten im

Homer

k
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Homer in ein Schauſpiel zu bringen. Zu die
ſem Ende nahm er einige Reden aus des Ogil
by Ueberſetzung, und ſuchte ſie durch ſeine eiguen

Verſe mit einander zu verbinden. Um die
Aufführung dieſes Schauſpiels war er wenig
verlegen. Er uberredete die Schuler der obern
Claſſen die Hauptrollen zu ſpielen, und da ſie
dennoch nicht alle beſetzt weiden konnten, ſo
mußte der Gartner des Rectors den Ajax

vorſtellen.Allein Pope war ſo unglucklich, in dieſer

Schule dasjenige zu verlernen, was er durch
den Unterricht ſeines erſten Lehrers gefaßt hatte.
Er bemerkte den Ruckgang in den Kenntniſſen

ſelbſt; und es war ihm daher erwunſcht, als
er in einem Alter von zwolf Jahren mit ſeinen
Eltern nach Binfield gehen mußte, wo ſich
ſein Vater ein kleines Landhaus gekauft hatte.
Hier ward er auf einige Monate einem Prieſter
zur Aufſicht und zum Unterricht ubergeben.
Allein da der raſche Knabe durch die Untuchtig—

keit und Schlafrigkeit ſeines Lehrers wenig
Aufmunterung zum Fortgang in den Wiſſen—

ſchaften fand: ſo entſchloß er ſich ſein
eigner Lehrer zu werden. Der landliche Auf—
enthalt ſtimmte mit ſeiner melancholiſchen und
nachdenkenden Gemuthsart uberein. Er unutzte

Jugendseſch. E ihn
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carelr ihn dazu, ſeinen Durſt nach Weisheit aufs

moglichſte zu ſtillen und beſonders ſeine dichteri-

JI ſchen Fahigkeiten zu erwecken. Denn es war
J um dieſe Zeit, da er ſeine Ode, die Einſam—
E keit, ſchrieb. Die Leſung der englandiſchen

Dichter war ſeine Lieblingsbeſchaftigung. Er

u
hatte Wallers und Spenſers Gedichte ſchon

in die Hande fielen. Dieſer Dichter, deſſen
Genie mit dem ſeinigen verwandt zu ſeyn ſchien,

entzuckte ihn ſo ſehr, daß er nicht eher ruhte,
als bis er ihn von Perſon kennen gelernt hatte.

J

f

geleſen, als ihm Drydens poetiſche Schriften

Er wandte ſich in dieſer Abſicht an einen Freund,
der ihn auf das Coffeehaus bringen mußte, wo
Dryden war, um durch das Anſchauen dieſes
großen Dichters geſattiget zu werden. Voll von
der Begeiſterung, die ihnm Drydens Aublick
eingefloßt hatte, ſtudirte er nunmehr die Werke
dieſes Dichters, um ihm in der Starke der
Gedanken und des Ausdrucks, in dem har—
moniſchen Versbau, und in der edlen Sim—
plieitat der Sprache naher zu kommen. Aber
eben ſo wenig unterließ er, ſich durch die Mei—
ſterſtucke der Griechen und Romer noch mehr
zu bilden: ſo daß er in ſeinem funfzehnten Jabr
ſchon die meiſten Schriftſteller des Alterthums,
nicht ſowohl durchgeleſen, als vielmehr ſtudirt

hatte.
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hatte. Und nun hatte er die edle Kuhnheit,
die nur großen Seelen eigen iſt, den erſten
Verſuch ſeiner dichteriſchen Fahigkeiten mit

Verfertigung eines epiſchen Gedichtes zu ma
chen. Er war aber beſcheiden genug, dieſes
Probeſtuck nicht den Augen des Publici vorzu—
legen, ſondern in ſein Schreibepult zu ver—
ſchließen. Die Freymuthigkeit, mit welcher
er ſich in ſeinem reifern Alter uber dieſes Ge—
dicht erklart, muß jedem Gutdenkenden ſelbſt
dieſen mißlungenen Verſuch ſchatzenswerth ma
chen. „Jch geſtehe, ſagt er, es war eine
Zeit, wo ich in mich ſelbſt verliebt war. Mil
ne erſten Auffatze waren Kinder der Selbſtliebe,
jedoch in aller Unſchuld. Jch hatte ein Hel—
dengedicht und viele Lobgedichte auf Prinzen
gemacht, und ich hielt mich ſelbſt fur das
großte Genie, das jemals geweſen war.

Jm folgenden Jahre, namlich 1704, un
ternahm er eine Arbeit, die ſeinen Kraften
mebr angemeſſen war. Er ſchrieb Schafer—
gedichte. Zu eben dieſer Zeit verfertigte er
die erſte Halfte jenes Gedichts, in welchem er

die Schonheiten in Windſorforeſt, einer Ge—
gend, in welcher das Landguth ſeines Vaters

lag, ſchilderte. Doch nach dieſer Zeit fiengen

E 2 ſeine
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ſeine Talente an, zu ihrer volligen Reife zu
gelangen. Dies ward beſonders in ſeinem
Verſuch uber die Kritik ſichtbar, welchen
er im zwanzigſten Jahr ſeines Alters heraus—
gab. Man muß erſtaunen, bey einem Jung—
ling ſo viel Kenntniß der Welt, ſo reife Beur—
theilungskraft, ſo geſunden Geſchmack, und
ſo tiefe Kenntniſſe des menſchlichen Herzens zu

finden, als man in dieſem Werke antrifft.

Popens Genie kam ſehr fruhzeitig zur
Reife. Vielleicht kann man dieſes der gluck—
lichen Zuſammentreffung verſchledener Umſtan—

de ſeines Lebens zuſchreiben. Seine ſchwach-
liche Geſundheit bewahrte ihn vor allen Aus—
ſchweifungen, durch welche die jugendliche Lei-
bes- und Seelenſtarke ſo fehr entnervt zu wer

den pflegt. Und ſelbſt ſein ungeſtalter Korper
war auf entfernte Weiſe zur Ausbildung ſeiner
Geiſteskrafte forderlich. Je weniger er durch
korperliche Reitze ſich die Achtung andrer ver—
ſchaffen konnte, deſto eifriger mußte er ſepu,
dieſen Mangel durch die Vollkommenheiten ſei
nes Geiſtes und Herzens zu erſetzen. Und viel.
leicht trugen ſeine Vermogensumſtande zugleich

etwas zu ſeinem ſchnellen Fortgang in den Wiſ—
ſenſchaften bey. Er hatte ein anſehnliches

Vermo
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Vermogen ererbt, wodurch er vor dem Man
gel und der Abhangigkeit bewahrt wurde;
welches zwey Uebel ſind, durch welches ein
junges Genie nur allzuleicht unterdruckt oder

wenigſtens in ſeinem Emporſtreben gehemmt
werden kann. Dieſe außerlichen Umſtande,
nebſt ſo vielen andern Hulfsmitteln, wodurch die

angebohrne naturliche SGtarke des Genies un—
terſtutzt und erhoht wurde, beſchleunigten ſei

nen raſchen Fortgang in den Wiſſenſchaften:
ſo, daß er in ſeinem Junglingsalter ſchon meh
reres leiſtete, als Manher zu leiſten vermo

gend ſind.
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XV.
Hugo Grotius.

Gebohren 1583. Geſtorben 1645.

Jrotius war nicht nur ein großer Gelehrter,
 ſondern zugleich der großte und durchdrin
gendſte Geiſt ſeines und vieler andern Jahr—
hunderte. Er war, wie Schrokh in deſſel—
ben Lebensbeſchreibung richtig bemerkt, fur
alles gemacht, und alles war fur ihn gemacht.

Sein reifer Verſtand, ſein unvergleichliches Ge
dachtniß, ſein fruchtbares Genie und ſeine aus
gebreiteten Kenntniſſe verhalfen ihm ſehr bald
zu dem weiteſten Vorſprung auf der Bahn der
Gelehrſamkeit. Er konnte, weil er mit einem
Blick vieles uberſah, den Zuſammenhang aller
Theile der Gelehrſamkeit mit leichter Muhe ent—
decken und mit ſeinem Hauptzweck vereinigen.

Zu einer Zeit, da andre kaum mit den An
fangsgrunden von einer oder ein Paar verwand
ten Wiſſenſchaften bekannt zu ſeyn pflegen, la—

gen ſchon die meiſten vor ihm ganz offen. Ver—
ſtand, Witz, Scharfſinn, alles gelangte bey ihm

iu
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zu einer fruhzeitigen Starcke; und das Gedacht
niß, welches nebſt der Einbildungskraft bey
Kindern votzuglich ſtark und lebhaft zu ſeyn
pflegt, wurde ſchon in ſeinem Kindesalter von
den hohern Kraften regiert. Den erſten Un—
terricht gab ihm ſein Vater, welcher ſelbſt viel

Gelehrſamkeit beſaß. Gegen ſein ſiebentes Jahr
bekam er auch andre Lehrer. Er war noch
nicht neun Jahr alt, als er lateiniſche Gedichte
verfertigte, welche bewundert wurden; beſon—
ders zeigte er ſchon in dieſem Alter eine aus—
nehmende Fertigkeit in Sinngedichten. Eines

derſelben, welches er als ein eilfiahriger Knabe
auf das Bildniß des Furſten Heinrichs von
Naſfau entwarf, verdient ausgezeichnet zu
werden.

Naſſavium ſpelta juvenem, quem longa
vetuſtas

Majorum ſanftis donat imaginibus.
Nam quid Naoſſaviis ſpettfat Germania

majus,
Aut Coligniacis Gallia nobilius?

Gallia maternum, patrium Germania priſca
Suppeditat elarum nobilitate genus.

Belgica, quae media eſt, juvenem miratur,

avitis
Laudibus Heroum degenerare nilil.

E 4 Sie
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Sic aetatis adhuc in limine puberis audet

Pro patria Fratrem relligione ſequi.
Qui videt Henricum, ſub imagine frontis

etidem

Maternum magno cum patre cernit
auum.

Jn ſeinem zwolften Jahr, wo Kinder von
gewohnlichen Fahigkeiten kaum mehr als ihren
Catechismus inne haben, hatte Grotius ſchon
grundliche Religionskenntniſſe erlangt, daß er
ſeine Mutter, die ſich zur Romiſchen Kirche
hielt, von dem Ungrund mancher Lehrſatze in
ihrem Glauben uberzeugte und ſie geneigt mach—

te, ſich zu der proteſtantiſchen Kirche zu beken—
nen. Er ſagte unter andern ſehr oft zu ihr,
ſie beſitze zu viel Verſtand, als daß ſie bey der
Religion der Romiſchen Kirche bleiben konnte.
Von dieſer hatte ſie ſchon ſein Vater ſeit ſeiner
Verheyrathung abzuziehen geſucht. Allein er
wollte ihr durch dringende Vorſtellungen nicht
beſchwerlich fallen, und erklarte ſich ſelbſt, daß
er hofte, ſein alteſter Sohn werde ſeine Abſicht
glucklicher ausfuhren.

Zu eben derſelben Zeit wurde er auf die
Univerſitat zu Leiden geſchickt, wo er unter
der Anfuhrung der großten Gelehrten den ge—
ſchwindeſten Fortgang in den Wiſſenſchaften ge—

wann.
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wann. Man hielt ihn, da er kaum funfzehn
Jahre alt war, fur einen der gelehrteſten Man—
net ſeiner Zeit. Denn man vergaß, daß ihm
wegen feines Alters der Name eines Junglings,
oder vielmehr eines Knaben, gebuhrte. Jm
Jahr 1598 bediente- er ſich der Gelegenheit, im
Gefolge einer feyerlichen Geſandſchaft, welche
die vereinigten Provinzen der Niederlande, die
ſich von der ſpaniſchen Herrſchaft losgeriſſen
hatten, nach Frankreich ſchbickten, in dieſes
Konigreich zu reiſen. Grotius wurde dem
Konig Heinrich dem Vierten, dem er bereits
ruhmlich bekannt war, vorgeſtellt, und em
pfieng von demſelben, als ein Zeichen ſeiner Ge
wogenheit, eine goldne Kette und eine Munze
mit ſeinem Bilde. Nichts bedauerte er mehr,
als daß er daſelbſt, wahrend ſeines Aufent—
halts, mit dem großen Thuanus keine Be—
kanntſchaft hatte errichten konnen. Er ſchrieb
ihm dieſes gleich nach ſeiner Zuruckkunft, und

ſeitdem fieng ſich zwiſchen dem Jungling und
dem alten Praſidenten eine ſehr vertraute
Freundſchaft an, die ſich nur mit dem Tode
des letztern endigte.

Die erſte, aber ſehr reife Probe von den
weitlauftigſten Kenntniſſen zeigte der junge
Grotius an einem Schriftſteller, den weni—

E5 ge
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ge vollkommen verſtehen und erlautern konnen.

Er gab im ſiebenzehnten Jahr ſeines Alters den
Martianus Capella mit ſeinen Anmerkungen
heraus; einen Schriſtſteller, welcher mehr
dunkel und ſchwer, als lehrreich iſt; der aber
wegen ſeiner Anſpielungen und Nachrichten uber

die ganze Gelehrſamkeit der Alten, einen Mann
von weitlauſtiger Wiſſenſchaft zu ſeiner Erlau—
terung erfordert. Wie vortheilhaft die großten
Kunſtrichter von dieſem Werk geurtheilt haben,
davon zeugt das Gedicht, welches Joſeph
Scaliger dem Grotius bey der Herausgabe
des Martianus Capella uberſandte.

Hugo ſoboles Grotius aptimiè parentis,
Qui limina nondum tetigit puberis aevi,
Sed mente ſenili teneros praevenit annos,
Magnum meditans, auſpioiis noluit iſlis
Praeludere, quae veſticipum poſtulat aetas,
Sed maluit a granditrus inchoare coeptis.
Nam qui penus eſt, ammis et arda diſci-

plinat.
Sed quem horridulum in;uria Jquallore ve-

tgſtas
Omni ſtudlorum nitido abdicarat uſu,
Illius ab incude profeftfus, atque amoeno
Splendore micans, purpurea veſte decorus,
Cultusque novo pumice Martianus exit.

Cernis-
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Cernisne, ut ovantem lepido flore juventat,

Commendet eum gratia luminis recentis?
Quam five habuit, reſtituit Grotius illi:
Seu non ſiabuit, contulit hanc Grotius illi.

Als Grotius in ſein Vaterland zuruckge—
kommen war, ließ ihn ſein Vater, damit er
ſich den ſchonen Wiſſeuſchaften nicht zu ſehr
und allein ergeben mochte, ſeine Rechtswiſſen
ſchaft in Ausubung bringen. Er nahm alſo
ſeit ſeinem ſiebenzehnten Jahr Proeeſſe vor, und
erwarb ſich durch die Fuhrung derſelben einen
beſondern Ruhm. Allein im Grunde gefielen
ihm dieſe Beſchaftigungen gar nicht, ob er
gleich einſahe, daß ſie die Stufen zu wichtigen
Bedienungen im Staate waren, welche er
auch bald erlangte.

„Vohlan, Jungling! Wenn du anch nicht
die außerordentlichen Fahigkeiten des Grotius

haſt, gebrauche nur deine Talente, ſo germg
ſie ſeyn mogen, mit Redlichkeit und Treue.
Kannſt du nicht in dem Grade, wie Er, der
Welt nutzlich werden, ſo verhute es wenig—
Mus durch Fleiß und Auſtrengung aller dei—
ner Krafte, daß du nicht ganz unnutz fur die
Welt lebeſt. Wag es, zu jener Hohe, auf

welcher
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welcher Grotius zur Bewunderung und Nach
eiferung aller Jahrhunderte erhaben iſt, wo
nicht empor zu fliegen, jedoch hinanzuglim—
men! Mag es! Vielleicht iſt in deiner See—
le eine Anlage zu großen Kenntniſſen und zu
großen Tugenden.



XVI.
Eugen,

Prinz von Soiſſons.
CFJeſſer Prinz beſaß alle Eigenſchaften und
e— Naturgaben, die einem jungen Herrn
Liebe und Achtung zuwege bringen konnen.
Eine angenehme Bildung, ein einnehmendes,
gefalliges und leutſeliges Weſen, ein durch
dringender Verſtand, ein edles Feuer, und
manche andre Geſchicklichkeiten vereinigten ſich
in dieſem jungen Prinzen, der damals erſt
funfzehn Jahr alt war und rechtfertigten die
große Hofnungen, die man von ihm gefaßt
hatte. Seine vorzuglichſte Neigung gieng auf
den Kriegsſtand. Er gewohnte ſich ſchon in
ſeinen fruhen Jahren, die mit demſelben ver—
knupften Beſchwerden auszuſtehen; ſo daß ge—
wohnlich ein hartes Bret ihm ſtatt des Kopf—
kuſſens diente. Der Konig hatte alle mogliche
Gorgfalt auf ſeine Erziehung gewandt, und
es ihm in keiner Gattung von Kenntniſſen, die
zu ſeiner volligen Ausbildung etwas beytragen
konnten, an Unterricht fehlen laſſen. Damit

er
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er deſto weniger in offentliche Luſtbarkeiten
und andre Zerſtreuungen verwickelt werden,
auch deſto weiter vom Hofe entfernt ſeyn moch—

te, ſo wurden ihm zu ſeiner Wohnung einige
Zimmer im Reithauſe angewieſen. Hier wid—
mete er ſeine ganze Zeit den Wiſſenſchaften, mit

ſo vielem Eifer, daß er kaum einmal in der
Woche an den Hof kam, und bey offentlichen
Luſtbarkeiten ſelten geſehen ward. Jn den
Zimmern des Prinzen war ein großer Vorrath
von phyſikaliſchen und mathematiſchen Jnſtru—
menten, von deren Einrichtung und Gebrauch
der Prinz nur gleichſam ſpielend unterrichtet
wurde. Er fand ſein großtes Vergnugen dar—
inn, wenn er denen, die ihn beſuchten, und in
dergleichen Wiſſenſchaften nicht bewandert wa
ren, das Merkwurdigſte erkſaren konnte. Der
iunge Prinz geſtattete ſich keine andern Zeitver—
treibe, als welche den Verſtand ſcharften und
das Gemuth aufheiterten. Er freute ſich uber
die Aufloſung mathematiſcher Aufgaben und den
Erfolg phyſikaliſcher Verſuche eben ſo lebhaft,
als ſonſt die meiſten jungen Herren ſich uber
gewiſſe Zerſtreuungen zu freuen pflegen, durch
welche ſie von aller Anſtrengung des Geiſtes
zuruckgezogen und allmahlig unfabig werden,
ernſthaft zu denken und zu handeln.

Was
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Was hatte man nicht von einem Prinzen

von ſo großen Gaben erwarten ſollen, der eine
ſo vortrefliche Anlage beſaß, die wichtigſten
Dinge auszufuhren, einen ſo anhaltenden Fleiß
darauf wandte, und einen ſo glucklichen Fort—
gang darinn gemacht hatte? Gleichwohl
wurden alle große Erwartungen am Ende
vereitelt. Schlechte Leute zogen ihn in ih—
ren Umgang und gewannen ſein Vertrauen.
Er war zu ſchwach, der Gewalt boſer Bey.
ſpiele zu widerſtehen. Seitdem laſterhafte
Perſonen ſeine Geſellſchafter worden waren,
fand er' ihre Sitten nicht mebr ſo ab—
ſcheulich. Er ſchlug ſich zu ihrer Parthep,
und ward in kurzer Zeit ſo ruchlos, als der
Schlimmſte unter ihnen. Jn wenigen Jahren
aber, nachdem er ſeine Tugend verlohren hat—
te, bußte er auf eine ungluckliche Weiſe ſein
Leben ein.

Junglinge! konnet ihr wohl einen deutli-
chern Beweiß fordern, als euch dieſe Geſchichte
gibt, wie ſchadlich der Einfluß ſey, den boſe
Geſellſchaften und ſchlimme Beyſpiele auch auf
die beſten Gemuther haben? Jhr moget noch
ſo vortreflich erzogen ſeyn, ihr ſeyd doch in
Gefahr laſterhaft und unglucklich zu werden,
wenn ihr euch unbedachtſam den Luſten und

Reitzun
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Reitzungen boſer Geſellſchafter uberlaſſet. Jhr
Umgang iſt gleichſam eine vergiftete Gegend,
wo die ſchonſten Knoſpen, ehe ſie reif werden,
die gehoften Fruchte hervorzubringen, plotzlich

verwelken. Alle Fertigkeiten, die ihr vielleicht
in den Wiſſenſchaften erlangt, ſo lange ſie nur
euren Verſtand beſchaftigen, konnen nicht
die Verſchlimmerung eures Herzens verputen.
Vielmehr konnen ſie euch fahig machen, der
einſt, wenn ihr die Gegenſtande vertauſchet,
mit gleicher Luſternheit den niedrigſten Begier-

den nachzujagen. Um zu einen guten Chri—
ſten gebildet zu werden, dazu gehoren theils
gute Grundſatze, theils fruhzeitige Uebungen
der Religion, die allein die Kraft hat, den
Verſtand zu erleuchten und das Herz zu
beſſern.



XVII.Joſeph Pitton de Tournefort.
Gebohren 1656. Geſtorben 1708.

—Jon der gzarteſten Kindheit an war bey ibm2 der Hang zur Keuntniß der Pflanzen

ßerordentlich ſtark: ſo daß er alle ubrigen Zeit
vertreibe und Beſchaftigungen daruber vergaß.
Wan ſchickte ihn. frubzeitig in das Jeſuitercolle
gium zu Aix. Allein ſtatt der Sprache der
Romer, zu deren Erlernung er angehalten wur—

de, lernte er die Natur kennen. Er verſaumte
auch nicht ſelten die Schulſtunden, und ſchlich

ſich aufs Feld, um Pflanzen aufzuſuchen. Durch
eignen Fleiß, ohne die geringſte Anweiſung zu
haben, erwarb er ſich in kurzer Zeit eine Kennt
niß von allen Pflanzen, welche in den Gegenden
ſeines Geburtsorts befindlich waren.

Als er zum Stchln der Vhiloſoppit ange

fuhrt wurde, fand er wenig Geſchmack an dem
Vortrag dieſer Diſciplin pfil. ihm lauter ab
ſtrakte und unbeſtimmte Begriffe, die, wie er
wohl einſahe, zu nichts nutzten, bepgebracht

Jugendgeſch. F wur
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wurden, und bingezen die Beobachtung der Na—
turwerke ganzlich vernachlaßigt wurde. Deſto
glucklicher dunkte er ſich zu ſeyn, als er einſt
mal in dem Kabinet ſeines Vaters die Philoſo—
phle des Carteſius, die damals in der Pro
vence wenig bekannt war, entdeckte. Hier
fand er, was er lange geſucht hatte, eine An—
weiſung, die Philoſophie aus der Natur zu ler—
nen. Da er nur verſtohlner Weiſe dieſes Buch
leſen konnte, ſo wurbe“ feine Wißbegierde noch
mebr dadurch entzundet. Endlich mußte ſein
Vater, der bisher ſeiner Lieblingsneigung zu—

wider war, ſelbſt etwas zu dem Fortgang
ſeines Sohnes in  ber Pflanzenkenntniß bey

tragen.
Weil er ihn zunn geiſtlichen Stande be

ſtimmt?hatte; ſör!vruchte erihn in das iheo
logiſche Seminariuni. Mlein hier hatte der
iungt. Tournefurt bie vbeſte Gelegeuheit, ſich
ſeinem Liebliligßſtudio gunz zu widmen. Statt in
ſeiner; Zelle die Kirchknvater und ſcholaſtiſchen

Theologen zu ſtudiren, ſtreifte er in der gan

zen Gegend auf den Feldern und in den Gar—
ten umher und fleſtdrtr Alif Felſen, um Krau
ter aufzuſuchen.“ unv wenn er nicht durch or
dentliche Wege icne Wißbegierde vbefriedigen

konnte, ſo ſchlich:cc ſich jeimlich in die Gar—
li ten

e4
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ten und umzaunte Felder; daher er beynahe
einmal von den Bauren ware zu Tode geſtei—
niget worden, die ihn fur einen Dieb hielten.

Endlich entſagte er ganz dem Studio der
Theologie und widmete ſich den Anatomiſchen,

Chymiſchen und Botaniſchen Wiſſenſchaften.
Jn der letztern erlangte er ſolche Fertigkeit,
daß er als der Wiederherſteller dieſer damals
ſebhr verworrenen Diſeiplin betrachtet werden

kann. De
a
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Anton Magliobechi.
Gebohren 1633. Geſtorben 1714.

CJee Eltern des Magliabechi waren ſehr ge
ringen Standes und arm, daß ſie ſich

freueten, ihn bey einem Grutz- und Obſthand

ler in Dienſte zu bringen. Er hatte noch nicht
leſen gelernt; dennoch ergotzte er ſich beſtandig

mit Durchſuchung der Blatter alter Bucher,
welche ſein Herr zum Zerreiſſen in ſeiner Bude

hatte. Ein in der Rachbarſchaft wohnender
Buchhandler, welcher ſolches oft bemerkt hatte,
und wußte, daß der Knabe nicht leſen konnte,
fragte ihn einſtmals: warum er das gedtuckte
Japier ſo begierig betrachtete? Magliabechi

gab ihm darauf zur Antwort: er wiſſe es nicht
zu ſagen; nichts aber in der Welt konne ihn
mehr vergnügen, als dieſes; er ware mit ſei—
nem Beruf hochſt unzufrieden und wurde ſich
fur glucklich achten, wenn er bey ihm, der im—
mer ſo viel Bucher bep der Hand hatte, in
Dienſte kommen konnte. Der Buchhandler er—
ſtaunte; vergnugte ſich aber an dieſer Antwort,

und
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und ſagte ihm endlich: er hatte wohl Luſt, ihn
in ſeinen Laden zu nehmen, wenn nur ſein Herr

ibn wollte von ſich laſſen. Magliabechi
dankte ihm, und glaubte der glucklichſte Menſch
zu ſeyn, als ſein Herr auf des Buchhandlers
Anſuchen ihm erlaubte, hinzugehen, wohin er
wollte.

Allein ſeine Mutter vereitelte ſein Vorha—
ben. Sie wollte gern einen Goldſchmidt aus
ihrem Sohn machen, und daher gab ſie ihn bey
dem vornehmſten Goldſcbmidt zu Florenz in die
Lehre, als er ſchon ſechzehn Jahre alt war. Er
war etwas uber drey Jahre bey dieſem Kunſt—
ler, als ſeine Mutter ſtarb. Nunmehr gab
er dieſe Handthierung auf, und legte ſich mit dem

großten Eifer auf die Erlernung der gelehrten
Sprachen. Gein außerordentliches Gedacht
niß war ihm hierinn beforderlith. Denn er
konnte nicht allein die Sachen, die er geleſen
hatte, ſondern auch alle Worte leicht behalten.

Um die Starke ſeines Gedachtniſſes zu pru—
fen, liehe ihm einſt ein Gelehrter, welcher eine

Abhandlung zum Druck fertig hatte, ſeiue
Handſchrift. Einige Zeit darnach, da der
Verfaſſer dieſelbe lange ſchon zuruck bekommen

hatte, kam er mit einem traurigen Geſichte

F3 wieder
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wieder zum Magliabechi, und erzahlte ihm
einen erdichteten Zufall, wodurch die Hand—
ſchrift ſollte verlohren gegangen ſeyn. Er bat
den Magliabechi, das, was ihm etwa dar—
aus noch erinnerlich ware, fur ihn zu Papier
zu bringen. Dieſer verſprach es ihm, und
ſchrieb die ganze Handſchrift wieder auf, ohne
ein einziges Wort zu verfehlen.

Zu gutem Gluck ſtimmte der Berüf, den
er hernach erhielt, mit ſeiner Neigung und mit

ſeinen Talenten uberein. Der Großherzog von
Florenz, Cosmus der Dritte, machte ihn zu
ſeinem Bibliothekar. Jn dieſer Bedienung
hatte er Gelegenheit, ſeine Leſebegierde ganz
lich zu befriedigen, und erſtaunenswurdige Pro
ben ſeiner Gelehrſamkeit und Bucherkenntniß
abzulegen. Man konnte ſeinen Kopf mit Recht
ein Magazin von Titeln und Materien der Bu
cher nennen.

XIX.



XIX.
Juſtus Lipſius.

Gebohren 1547. Geſtorben 16o6.

LRn ſeinem ſechſten Jabre brachte man ihn
O nach Bruſſel, wo er ſeine Studien mit
einem Eifer trieb, der fur die Zukunft große
Hofnung gab. Er kam hier aus Leichtſinn
und Unachtſamkeit in große Lebensgekabr. Um
ſich eine Luſt zu machen, ſtieg er eines Tages
mit einigen ſeiner Schulkammeraden nabe bey

einer Muhle in einen Kahn. Da ſie aus dem-
ſelben durch den Muller, der dazu kam, wie—
der gejagt wurden, ſprangen die andern gluck—
lich heraus: Lipſius aber faßte den Sprung zu
kurz, und fiel ins Waſſer, in welchem er auch
umgekommen ware, wenn ihn der Muller nicht
herausgezogen hatte. Dieſes war nicht das
einzige Ungluck, dem er in ſeiner Kindheit ent
gieng. Schon als ein vierjahriger Knabe fiel
er in einen zuſammengekehrten Schnechaufen;
und er ware erſtickt, wenn es nicht eine Magd
in der Ferne geſehen und ihn gerettet hatte.
Nach der Zeit fiel er von einem Geruſte, als

F 4 das
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das Haus ſeines Vaters reparirt wurde, mit
ſeinem Spielfreund funfzehn Fuß hoch herab.
Lipſius kam mit einer leichten Beſchadigung
am Kopfe davon, da der andre das Bein
brach.

Jm zwolften Jahr ſeines Alters, da er
ſchon in der lateiniſchen Sprache eine ziemliche
Fertigkeit erlangt hatte, begab er ſich nach
Colln, um in dem daſigen Collegio der Jeſuiten
die griechiſche Sprache, die Geſchichte und
Weltweisheit zu lernen. Die Verbindung, in
welcher er mit dieſen Vatern ſtand, floßte ihm
das Verlangen ein, in ihre Geſellſchaft zu tre
ten. Allein ſeine Eltern, die ihn zu einer an
dern Lebeusart beſtimmt hatten, veranſtalteten

es, daß er ſchleunig von Colln nach Lowen
ſich begeben mußte. Hier beſchaftigte er ſich
noch eine Zeitlaug mit der Weltweisbeit. So
bald er aber hinlaugliche Kenntniſfe in derſelben

erlangt zu haben glaubte, ſo widmete er ſich
ganz dem Studio der ſchonen. Wiſſenſchaften.
Um zugleich dem Willen ſeines Vaters Genuge
zu thun, machte er ſich mit den Grundſatzen
der Rechtsgelehrſamkeit bekannt.

Der Tod ſeines Vaters, der um dieſe Zeit
erfolgte und wodurch er aller Unterſtutzung bey
ſeinem Studiren beraubt wurde, nothigte ihn

auf
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auf eine Veranderung ſeiner Lebensart und ſei—
nes Aufeunthalts zu denken. Er war gerade
achtzehn Jahre alt; und voll von der Begierde,
ſeine Kenntniſſe zu erweitern, ſann er auf Mit
tel und Gelegenheiten, wodurch er auf bequeme
Art eine Reiſe nach Jtalien unternehmen konn—

te. Er glaubte, ſtine Abſicht dadurch am
ſicherſten zu erreichen, wenn er durch eine ge—
lehrte Ausarbeltung ſich bekannt machte. Die—
ſer Gedanke veranlaßte ihn, ſeine Varias le-
ctiones zu ſchreiben, in welchen ein Schatz
von gelebrten Bemerkungen uber den Cicero,
Varro und  Propertius entbalten war. Er
eignete dieſe Schrift dem Cardinal Granvelle
zu. Dieſer Pralat bekam einen ſo vortheilhaf—
ten Begriff von dem neunzehnjahrigen Lipſius,

daß er ihn bey ſeiner Reiſe nach Rom zur
Pabſtwahl als Sekretair in ſeinen Dienſt
nahm.

JDieſe Jugendgeſchichte, meine jungen
Freunde, ſey euch eine nachdruckliche War—
nuug, daß ihr nicht leichtſinnig ſolche Hand—
lungen unternehmet, die euch oft dem Ver—
luſt eures Lebens, eurer Glieder und eurer Ge—
ſundheit ausſetzen. Danket es der gnadigen
Vorſehung eures Gottes, daß er ſo viele bey
eurer unuberlegten Hitze unvermeidliche Gefah

F 5 ren
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ren von euch abgewendet, und euch, wenn viel—
leicht zwiſchen Tod und Leben nur ein Schritt
war, in der Perſon eurer Eltern, Lehrer,
Freunde und Dienſtbothen, einen beſchutzen—
den Engel zugeſendet hat. Danket eurem
Gott fur die Vernunft, durch deren Gebrauch
ihr vor ſo vielen Gefahren, und Nachſtellungen
bewahret werdet. Danket ihm fur die Lehren
der Weisheit und Religion, die euch durch die
Gute eurer Eltern und Lehrer eingefloßt wer
den. Alle ihre Ermahnungen, Bitten, War—
nungen und Ermunterungen, was ſind ſie an

ders, als Mittel, euer Leben, eure Geſund
heit und die Unſchuld eures Herzens in Gicher
heit zu ſetzen?
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Johann Wilmot,
Graf von Rocheſter.

Gebohren 1648. Geſtorben 1680.

cgyer iunge Graf gab ſchon bey ſeinem erſten
Unterricht frubzeitige Beweiſe von ſeinem

lebhaften und fabigen Geiſte. Ex kam zu einer
Zeit auf die Univerſitat Orford, wo die ganze
Nation uber die Ruckkunft des Konigs Freude—
trunken war. Der juunge Lord fand an den
wolluſtigen Vergnugungen, die damals als eine,

Fluth alles uberſchwemmten, nur allzuſehr
Geſchmack, und uberließ ſich allen Ausſchwei—

fungen. So gewiſſenhaft ſein Aufſeher ſeine
Pflicht beobachteie, und ihn von ſeinen Ver—
irrungen zuruckzubringen ſuchte, ſo war doch
ſeine Bemuhung vergebens. Es war nicht
moglich, in der Bruſt des jungen Grafen die
erſte Liebe zu den Wiſſenſchaften zu erwecken;
vielmehr verlohr ſie ſich in denjenigen Vergnu—

gungen, die mit der Neigung ſeines Herzens uber—

einkamen. An die Erweiterung ſeiner Kenutniſſe
7 dachte

1
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dachte er nicht eher, als bis ihn die Geſchick—
lichkeit ſeines Hofmeiſters, des Dokt. Balfour,
auf ſeinen Reiſen nach und nach gegen die An—
nehmlichkeiten der Wiſſenſchaften wieder em—
pfindlich machte. Nunmehr wurde er fur die
Gelehrſamkeit aufs neue ſo ſtark eingenommen,

daß er berſelben alle diejenigen Stunden wid—
mete, die er bisher in zerſtreuenden Geſellſchaf-
ten zugebracht hatte.

Er kam von ſeinen Reiſen im achtzehnten
Jabre ſeines Alters zuruck, und erſchien bey
Hofe mit ſo vielem Vortheil, als nur irgend
eine junge Standesperſon erſcheinen kann. Er

war lang und wohlgeſtaltet; ſeine Mine war
außerordentlich angenehm; er beſaß die feinſte
Lebensart, und ſein ganzes Betragen war be—
ſcheiden und einnehmend. Er hatte eine beſon
dre Lebhaftigkeit des Geiſtes, und wußte alles,
was er zu ſagen hatte, auf die glucklichſte Art
auszudrucken. Man darf ſich alſo nicht wun
dern, daß er an einem Hofe ſo ſehr beliebt war,
an welchem ſich ein Zuſammenfluß von witzigen

Kopfen fand, und deſſen Haupt ein Prinz war,
der an nichts ſo ſehr als an luſtiger Geſellſchaft
Geſchmack hatte.

Jedoch blieb der junge Lord nicht lange un
thatig. Er ergriff die erſte Gelegenheit, die

ſich
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ſich ihm darboth, dem Vaterlande nutzlich zu
werden. Jm Winter des Jahrs 166s gieng er
mit dem Grafen von Sandwich zur See, als
dieſer wider die Hollandiſch Oſtindiſche Flotte
ausgeſchickt wurde. Wahrend des Gefechts
zeigte der Graf einen ſehr feſten und entſchloſſe—
nen Muth. Den folgenden Sommier gieng er
wieder zur See, ohne einmal ſeinen nachſten
Aunverwandten ſein Vorhaben entdeckt zu haben.

Er. beſtieg das Schiff des Commandeurs der
Flotte den Tag vorher, ebe das große See—
gefechte vorfiel, in welchem die meiſten Frey—
willigen, die auf dieſem Schiffe waren, ge
todtet wurden. Weil wahrend des Gefechts
der Commandeur mit dem Verhalten eines ſei—
ner Kapitains nicht zufrieden war, und doch
nicht leicht jemand Muth genug hatte, ſeine
Befehle an den Kapitain zu bringen, ſo erboth
ſich der Lord ſelbſt zu dieſem Auftrag, gieng mit
einem Boot durch das feindliche Feuer, und
uberbrachte dem Kapitain die Ordre, und kam
glucklich wieder zuruck.

Dieſes waren die fruhzeitigen Beweiſe der
Tapferkeit, die der Graf als ein achtzehnjahri—
ger Jungling ablegte. Allein in der Folge ſei—

nes Lebens findet man weiter keine Spur von
Edelmuth, Entſchloſſenheit und Tapferkeit.

Viel.
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Vielmehr zeigte er bey vielen Gelegenheiten
einen niedertrachtigen und furchtſamen Geiſt.
Dieſes war eine naturliche Folge von dem aus—
ſchweifenden Leben, dem er ſich aufs neue er—
gab, ſobald er wieder an den Hof zuruckgekom
men war. Die unſelige Neigung zur Wolluſt
und den damit verbundenen Laſtern machte ibn
bey allen guten Eigenſchaften und großen Fa
higkeiten pollig unbrauchbar, und verleitete ihn
zu den ſchandlichſten Thaten. Nun, da er ein
Boſewicht wurde, ward er auch feigherzig,
dbumm und unfahig, groß und edel zu handeln.

Der ungluckliche Lord gerieth in ſolche Ge
ſellſchaften, die in den unanſtandigſten Aus—

„ſchweifungen der Wolluſt und Vollerey ihr Ver
gnugen fanden. Und in kurzer Zeit ubertraf
er an Muthwillen, Ausgelaſſenheit und Ruch
loſigkeit alle ſeine Geſellſchafter. Denn wenn
ſeine ſchon von Natur feurige Einbildungskraft

vonm Weine noch mehr war erhitzt worden, war
er ſo ubertrieben luſtig, daß er allen Wohlſtand
aus den Augen ſetzte, und endlich ergab er ſich
der Schwelgerey dergeſtalt, daß er ganzer funf
Jahre faſt niemals zu ſich ſelbſt gekommen war.
Dies verleitete ihn zu manchen unverantwortli
chen Reden und Handlungen, ſchwachte ſeine
Geſundheit, und machte ihn jedem Ehrliebenden

verabſcheuungswurdig. Jn
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Jnzwiſchen war er doch bey dieſer Lebens—

art nicht immer vergnugt. Er hatte zuweilen
trube Zwiſchenſtunden, wo er den Gedauken
uber ſeine Ausſchweifungen nachhieng. Dieſe
Gedanken waren damals nicht ſewohl Fruchte
ſeiner redlichen Geſinnung, als vielmehr Fol—
gen einer naturlichen Furcht. Allein er lernte
bald das Mittel, ſein Herz auch gegen dieſe
Unruhen abzuharten. Nach der Fluchtigkeit

und Lebhaftigkeit, ſeines Geiſtes ſuchte er den
Umgang ſolcher Leute, die ihm Zweifel gegen
die Relizion einfloßten. Es dauerte auch nicht

lange, ſo gelang es ihnen, alles Gefuhl von
Religion'in ihm zu erſticken.

Seine ausſchweifende Lebensart ſturzte ihn

endlich in eine gefahrliche Krankheit. Nun
fuhlte er heftige Gewiſſensbiſſe, die aber mehr
ein dunkles und verworrenes Schrecken in ſei—
ner Seele waren, als eine Ueberzeugung, daß
er Gott beleidiget habe. Ueber ſeine Aus—
ſchweifungen, wodurch er Geſundheit und
Ehre eingebußt hatte, war er nicht zu troſten.

Ob er gleich damals, aus Gefalligkeit gegen ſei—

ne Freunde, Frediger zu ſich kommen ließ, ſo
war er doch gegen ihren Beſuch ſehr gleichgul—
tig. Erndplich verherrlichte ſich die gottliche

Gnade an ihm recht ſichtbar, und er ward
durch
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durch Schmerzen, innere Beangſtigungen und
grundliche Ueberzeugung zur Buße geleitet.

A

Slieht, Junglinge, die wilde Schwel
Vereyl

Jhr trinket Gift, und ſchlinget Schlangen
nieder.

Nur Maßigkeit erhalt den Menſchen frey,
Bezwingt die Sinnlichkeit, erquickt die

Glieder.
Er ſchlummert ſanft; in ſeinen Adern

wacht
Kein kochend Blut vom Schmaus der

Mitternacht.
Geſund und ſtark verdankt er ſeine Freuden

Dir, Maßigkeit! den Korper, frey von
Leiden,voll jugendlicher Kraft; das reine Serz,

Den heitern Geiſt, Geſchmack und edle
Triebe;

Verſtand und Witz, vereint mit Menſchen

liebe:
Des Lebens Munterkeit, den frohen Scherz,
Und Cuſt, bey der er nicht gleich Schwel

gern zittert,
Die, wie er weiß, kein ſpater Gram ver

bittert.

XXI.
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Matthaus Hale,,Oberrichter von England.

Gebohren 1609.
Geſtorben 1676.

TTebr frůbzeitig wurde Hale ſeiner Eltern
beraubt. Seine Mutter verlobr er, da

er noch nicht vollig drey, und ſeinen Vater, da
er noch nicht fuuf Jahr alt war. Zum Gluck
hatte er einen rechtſchaffenen Onkle, der nach
dem Tode ſeiner Eltern ſeine Erziehung uber—

nahm und fur die fruhzeitige Bildung ſeines
Verſtandes und Herzens die moglichſte Sorge
trug. Er hatte in den niedrigen Schulen einen
guten Grund in den jugendlichen Kenntniſſen
gelegt: daher er im ſiebzehnten Jahr ſeines
Alters tuchtig ward, die Akademie zut beſuchen.

Sein Ounkle brachte ihn in das Collegium zu
Oxford. Anfanglich ſchign er ſehr eifrig in
der Betreibung der Studien zu ſeyn. Allein
in kurzer Zeit ward er in die Fallſtricke der ju—
gendlichen kuſte verwickelt, und ſein Verderben

Jugendgeſch. G wurde
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wurde unvermeidlich geweſen ſeyn, wenn es
nicht die uber ihn waltende Vorſehung Gottes
abgewendet hatte. Es fanden ſich zu Oxford
Comodianten und Seiltanzer ein, durch deren

Gauckeleyen und Poſſen er ſo ſehr bezaubert
wurde, daß er nicht nur alle ernſtliche Beſchaf
tigungen verabſaumte, ſondern auch beynahe
ſchlußig ward, in die Geſellſchaft dieſer Mußig—
ganger zu treten. Jnzwiſchen wurde der junge

Hale von Tag zu Tag leichtſinniger und ver
droſſener zum Studiren, je mehr der Hang zu
Eitelkeiten und Thorheiten bey ihm zunahm.
Von allen guten Eigenſchaften, die er aus ſei—
nes Onkles Hauſe auf die Akademie brachte,
behielt er nichts bey, als eine gewiſſe Ehrlich—
keit, die ſeinem Charakter eigen zu ſeyn ſchien.

Er verfiel auf die Eitelkeit der Kleiderpracht,
und nahm an allen Vergrnugungen Theil, ſo
ausſchweifend und unanſtandig ſie ſeyn moch
ten. Und weil er von Natur einen ſtarken und
feſten Korper hatte, ſo trieb er ſolche Uebun—
gen, wozu eine beſondre Leibesſtarke erfordert
wurde. Die große Fertigkeit, welche er darinn
nach dem Geſtandniß aller Kenner erlangt hat
te, brachte ihn auf die Gedanken, ſich dem
Soldatenſtande zu widmen. Er war ſchon im
Begriff, in dieſer Abſicht nach den Niederlanden

abzu
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abzureiſen, als ein unvorhergeſehenes Hinderniß
ſeinen Entſchluß vereitelte.

Einer ſeiner Verwandten machte Anſpruch
an einen Theil ſeines Vermogens. Dieſer Um—
ſtand nothigte ihn, ſich nach London zu bigeben
und ſeine Angelegenheit ſelbſt zu beſorgen. Man
empfahl den jungen Hale an Herr Glamville,
als den beruhmteſten Sachwalter. Dieſer ent—
deckte bey ihm ſo viel Anlage zu einem Rechts—
gelehrten, daß er ihn ermunterte, ſich dem
Studio der Rechte zu widmen. Er that es
mit ſo gutem Erfolg, daß er ſchon 1bag in das
Juriſtencollegium zu Oxford aufgenommen wer—

den konnte. Nunmehr gab er ſich alle Muhe,
das Verſaumte wieder einzubringen. Er ſetzte
einige Jahre hinter einander taglich ſechzehn
Stunden zum Seudiren aus; und betrug ſich
auch in Abſicht auf die Kleidung anſtandig.
Jnzwiſchen wurde er noch immer den Umgang
mit ſchlechtgeſinnten Menſchen unterhalten ha—
ben, wenn nicht dieſe Verbindung durch einen
betrubten Zufall getrennt worden ware. Er
wurde eines Tages nebſt einigen Studenten auf
das Land zu einem Gaſtgeboth geberen. Einer
aus der Geſellſchaft forderte, als die Geſund—
heiten getrunken wurden, einmal uber das an—

dre ſo viel Wein, daß er aller Bemuhungen

G 2 unge:
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ungeachtet, die Hale anwandte, es zu ver
hindern, fur todt zur Erde fiel. Dies ſetzte
die ganze Geſellſchaft in Schrecken, und man
verſuchte alle mogliche Mittel, den ungluckli—
chen Menſchen wieder zu ſich ſelbſt zu bringen.
Beſonders machte dieſer Zufall auf den jungen
Hale einen ſo tiefen Eindruck, daß er ſich alſo
bald in ſein Zimmer begab, auf ſeine Knie fiel,

und ſowohl fur ſeinen Freund betete, daß er
das Leben wieder erhalten mochte, als auch fur

ſich ſelbſt, daß ihm die Sunde, dergleichen
Ausſchweifungen begunſtiget zu haben, mochte
vergeben werden. Zugleich gelobte er Gott,
daß er niemals in ſeinem Leben dergleichen

Trinkgeſellſchaften beywohnen wollte. Sein
Freund ward indeſſen wiederhergeſtellt, und
Hale hielt ſein Gelubde aufs gewiſſenhafteſte
bis an den Tag ſeines Todes. Von dieſem
Tage nahm die gluckliche Veranderung ſeines
Lebens ihren Anfang. Und er ward in der
Folge der Zeit der einſichtsvolle, gewiſſenhafte
und gottſelige Richter, deſſen Beyſpiel fur die
Nachwelt ein beſtandiges Muſter der Nachah

mung bleiben wird.
Jedoch nicht immer, meine jungen Freuu—

de, nimmt das Leben eines ausgelaſſenen Jung
lings eine ſo glückliche Wendung. Oft, ach

nur
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nur allzuoft, wird er in die Schlingen des La—
ſters ſo ſtark verwickelt, daß ſein Untergang,
wenigſtens die ganzliche Verſchlimmerung ſeines

Herzens uunvermeidlich iſt. Beredet euch alſo
nicht, daß es euch leicht ſeyn werde, euch von

euren laſterhaften Geſellſchaftern loszureißen,
wenn ihr etwa die ſchadlichen Folgen ihres
Umgangs an eurer Geſundheit oder an eurer
Seele gewahr werdet. Ach es iſt ſchwer,
ſchwerer, als ihr euch vorſtellt, ſich von denen
doszureißen, an welchen bisher das Herz durch
ſo ſtarke Bande. der Sinnlichkeit und Wolluſt
gefeſſelt geweſen. Die Jugendgeſchichte ſo
vieler junger Perſonen, wird euch lehren,
daß ſie nicht eher aufhoren, ausgelaſſen zu
ſeyn, als bis ſie durch den Verluſt ihrer
Geſundheit, ihrer Ehre, ja ſelbſt ihres Lebens

Ggezwungen ſind, ihre jugendlichen Ausſchwei—
fungen zu unterlaſſen.

J E

Aber noch eine Lehre, die ich dir, o Jung
ling, ſo gern in dein Herz graben mochte! Ue—
berlaß dich ja nicht, im Vertrauen auf dein
gutes Herz oder auf deine guten Grundlatze,
dem Umgang mit leichtſinnigen, ungeſitteten
Freunden. Anfangs wirſt du zwar mit Zittern
und innrer Angſt an die Uebertretung eines

G 3 Gebots,
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Gehots, an die Ausubung einer Gunde denken.
Dann wirſt du aufs neue gleiten, ſtraucheln
und wiederholte Fehltritte begehen. Und dieſe
werden vir vielleicht nur Kleinigkeiten zu ſeyn
dunken. Es iſt moglich, daß du bisweilen
daruber in Unruhe gerathſt: aber deine lar—
menden Geſellſchafter werden bald dein Gewiſſen
einſchlafern. Die Vorwurfe deſſelben werden
immer unmerklicher werden; und endlich wirſt
du dich ohne Bedenken allen Handlungen des
Leichtſinns und der Ruchloſigkeit uberlaſſen, die

vorher deiner Natur Schauder erregten. So
richtig iſt das alte Spruchwort: „Aeußerſt
laſterhaft wird niemand auf einmal.

Hale's Jugendleben iſt eine Beſtatigung
dieſes Grundſatzes. Aber zugleich lehrt es
dich: wie leicht der oftre Anblick und Genuß
ſinnlicher Verguugungen das iugendliche Herz
verderben, wenigſtens gegen ernſthafte Beſchaf—
tigungen gleichgultig machen konne.

Verſage dir, dich zu beſiegen,
Auch öfters ein erlaubt Vergnugen,
Und ſteure deiner Sinnlichkeit.

Gewiß,
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Gewiß, ein ſehr heilſamer Rath! Je ofter

du dir jede Ergotzung erlaubeſt, deſto unver—
merkter kann deine Seele den Geſchmack an
ernſthaften Beſchaftigungen und tugendhaften
Handlungen verliehren. Und endlich biſt du in
Gefahr, das gottliche Vergnugen, welches du
vey Erfullung deiner Pflichten empfinden konn

teſt, gegen weit unedlere und minder wichtige
Beluſtigungen zu vertauſchen.

G a4 XXII.
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XXlII.
icolaus Boileau Deſpreaurx.
Gebohren 1636. „Geſtorben 1711.
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S
ſorgfaltig die verſchiedenen Charaktere ſeiner

J Sohne. Von dem Nicolaus, den er ſeinen

ſagte er ofters; daß er ein einfaltiger guter
Knabe ware, der nie Boſes von andern reden

wurde. So ſprach der gute Vater, ohne je—
mals vielleicht auf den Gedanken zu kommen,
daß ſein jungſter Sohn, den er fur den einfal
tigſten unter ſeinen Gohnen hielt, einmal eine
Geiſel ſchlechter Schriftſteller werden wurde.

Die Anfangsgrunde der Wiſſenſchaften
lernte er in dem Collegio von Harcourt zu
Paris. Er war kaum acht Jahr alt, als er
von den heftigſten Steinſchmerzen uberfallen
wurde. Die Wundarzte befreyten ihn zwar
davon durch eine gluckliche Operation. Allein
es blieben ihm dennoch davon ſein ganzes Leben

hin

alteſten beyden Sohnen zum Muſter aufſtellte,
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hindurch große Beſchwerlichkeiten ubrig. Wer
ſich hiebey erinnert, wie viel die Eigenſchaften
und beſonders die Schwachheiten des Korpers
zur Richtung unſrer Seelenkrafte beytragen,
der wird vielleicht in dieſem Umſtande den
Grund finden, warum Boileau in der Beur—
theilung fremder Thorheiten ſo ſtrenge geweſen.

Sobald er ſich von ſeiner Schwachlichkeit
wieder erholt hatte, ſo begab er ſich in das
Collegium von Beauvais, um den ſogenann—
ten philoſophiſchen Curſum daſelbſt zu treiben.
Hier verrieth der junge Boileau entſcheidende
Zuge eines denkenden Kopfes und eines gebohr
nen Diebters. Damals außerte er eine uner—
ſattliche Begierde, alle franzoſiſche Gedichte
und Romanen (und es gab zu ſeiner Zeit meiſt
ſchlechte und mittelmaßige) zu leſen. Die aus—
ſchweifende Liebe zu dieſer Art von Schriften
verdarb ſeinen Geſchmack ſo wenig, daß ſie ihm

vielmehr den Hang zu einer genauern Critik
eingefloßt, und lebhaftere Zuge zur Schilderung
des Lacherlichen verſchaſt zu haben ſcheinen.
Vielleicht aber verwahrte ihn ſein geſunder
Geſchmack und ſeine damals ſchon ziemlich reife
Beurtheilungskraft vor den nachtheitigen Fol—
gen, welche die Leſung ſchlechter Romane ge

meiniglich nach ſich zieht. Kein Jungling,

G 5 ohne
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ohne dieſes Verwahrungsmittel bey ſich zu fin—
den, wage es, hierinn den Voileau nach—
ziuahmen.

Nachdem er die philoſophiſchen Studia geen
digt hatte, riethen ihm ſeine Verwandte, die
Rechte zu ſtudiren. Auch hierinn war der Er
folg glucklich. Denu ſchon im Jahr 1656 ward
er unter die Advokaten des Parlaments aufge—
nommen. Kein Stand ſchien ſich beſſer fur ihn
zu ſchicken. Denn außer den weitlauftigſten

Renntniſſen beſaß er eine große Lebhaftigkeit,
eine ſichere Beurtheilungskraft und ein unge
mein gluckliches Gedachtniß, und ſeine Vorel
tern hatten ſeit beynahe dreyhundert Jahren
dieſem Stand Ehre gemacht. Allein die Le—
bensart eines Parlamentsadvokaten war ſeiner
Neigung wenig gemaß; und er wurde noch
mehr dagegen abgeneigt, da ſeine erſte gericht—
liche Rede ziemlich ſchlecht abliet. Als er
anfangen wollte zu reden, ſo trat der Procura
tor zu ihm und erinnerte ihn, nicht zu vergeſſen,
daß er die Parthey uber einzelne Artikel zu ver
nehmen bitton muſſe. Und warum das? fragte

ihn Boileau: iſt denn dieſes noch nicht geſche-.

hen? Wenn nicht alles ſchon beſorgt iſt, ſo
muß man nicht hertreten und reden laſſen. Der
Procurator fieng an, laut zu lachen, und ſagte

zu
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zu ſeinen Brudern: da haben wir einen Advo—

katen, der es mit der Zeit weit bringen wird;
er hat große Anlage dazu.

Dieſer Umſtand beſtarkte unſern Boileau
in dem Entſchluß, eine Lebensart zu verlaſſen,
die ohnedem ſeiner Neigung ſo wenig gemaß
war. Und nun wollte er durch theologiſche
Kenntniſſe ſein Gluck machen. Er machte da
ber den Anfang, in der Sorbonne die ſcholaſti—
ſche Theologie zu erlernen. Allein die ungeheu—
ren Spitzfindigkeiten bey dem Vortrag dieſer
Diſcipiin ließen ihn valh den genommenen Eut
ſchluß bereuen.  Ex verließ das Studium der
Theöologie ſo geſchwind, als er es ergriffen hatte
und mit demſelben zugleich die Gedanken des
geiſtlichen Standes. Der Tod ſeines Vaters,
der um dieſe Zeit erfolgte, gab ihm nunmehr
vollkommene Freyheit, das zu ſeyn, wozu er
die großte Anlage von Natur hatte, der lehr-
reichſte und geiſtvolleſte Dichter ſeiner Nation.

XXIII.
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XXIII.
Tycho Brahe.

Gebohren 154b. Geeſtorhen 16on.

(ein Onkle, Georg Brahe, äin ſehr ein
ſichtsvoller und redlicher Mann, uber—

nahm ſeine Erziehung. Jn ſeinem Hauſe und

unter ſeinen Augen genoß der junge Brahe,
der damals erſt ſieben Jahr alt war, den er

ſten Unterricht in der lateiniſchen Sprache.
Funf Jahre lang ward er von Privatlehrern
unterrichtet: und außerte ſchon damals viel
Geſchmack an der Poeſien und Mathematik.
Nachdem er zwolf Jahr alt war, ſchickte ihn
ſein Onkle nach Kopenhagen, um die Redekunſt
und Weltweisheit zu erlernen. Eine große
Sonuenfinſterniß, die ſich 156o ereignete,
machte ſeine Aufmerkſamkeit rege. Bisher
hatte er die Kalender und einige aſtronomiſche
Schriften geleſen, deren Vorherbeſtimmungen

ihm rathſelhaft blieben. Als er nun bemerkte,
daß die Finſterniß in dem Augenblick einfiel,
den die Aſtronomen angegeben hatten, ſo ſahe
er die Aſtronomie als eine gottliche Wiſſenſchaft

an.
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an. Er ruhte auch nicht eher, als bis er die
Tafeln des Stadius erhalten konnte, durch
welche er eine Einſicht in die Bewegungsgeſetze
der Planeten bekam.

Jm Jahr 1562 verließ er Kopenhagen,
und gleng nach Leipzig, um die Rechtsgelehr—
ſamkeit zu ſtudiren. Er hatte zu dieſem Studio

ſo wenig Hang, daß er es nur ſeinem Onkle
zu gefallen vornahm, der es ihm als den ſicher—

ſten Weg zu anſehnlichen Bedienungen vorſtell—

te. Kein Wunder, daß er dieſe Wiſſenſchaft
mit Kalte und ſichtbarer Gleichzultigkeit trieb.

Die Aſtronomie war ſeine Hauptbeſchaftigung.
Es koſtete ihn um ſo viel großre Muhe, dieſes
Lieblingsftudium zu treiben, je ſorgfaltiger ihn
ſein Hofmeiſter davon abzubringen ſuchte. Er
konnte ſich nur gleichſam verſtohlner Weiſe die—
ſes Vergnugen erlauben, und nur heimlich einige

aſtronomiſche Schriften, die er ſich von ſeinem
Taſchengelde angeſchaft hatte, durcbblattern.
Endlich uberkam er einen kleinen Globum. Die
Freude uber dieſe Acquiſition war bep dem jun—

gen Brahe ungemein groß; ob er gleich nur
die Mitternachtſtunden. wenn ſein Aufſeher
ſchlief, dazu anwenden konnte, die Sternbilder
am Himmel zu beſehen und nach ſeinem Globo
die Namen derſelben zu erlernen.

Nach

JS—
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Nach einem dreyjahrigen Aufenthalt zu

Leipzig, nothigte ihn der erfolgte Tod ſeines
Onkels, in ſein Vaterland zuruckzukehren. So
bald er aber die nothige Einrichtung mit ſeinen
hauslichen Angelegenheiten getroffen hatte, eilte
er wieder nach Deutſchland. Denn es war
ihm unausſtehlich, daß ſeine Anverwandten ihn
um ſeiner aſtronomiſchen Beſchaftigungen wil—

len verachteten. Er gieng daher nach Wit
tenberg. Allein die daſelbſt entſtandene Peſt
trieb ibn von da weg. Er begab ſich alſo
nach Roſtock. Hier bekam er mit einem
ſeiner Landesleute, Namens Paßberg, bey
einem Spiel Handel. Er mußte ſich endlich
zu einem Zweykampf verſtehen. Es ward ihm
der vordere Theil der Naſe abgehauen, wel
chen er aber mit einer ſilbernen Naſe ſo wohl

zu erſetzen wußte, daß man es kaum wahr-
nahm.

Wie leicht hatte der junge Brahe in die—
ſem Zweykampf ſeines Lebens beraubt werden

konnen! „Schon dieſer Gedanke muß euch, o
Junglinge, von einer Handlung zuruckhalten,
welche den Geſetzen der Natur, des Staats und

den Geſetzen Gottes zuwider iſt. Jedoch der
bloße Verluſt des Lebens iſt noch das geringſte
Uebel, welches aus dem Zweykampf entſpringt.

Er
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Er zieht gewohnlich eine lange und faſt unendli
che Reihe von traurigen Folgen nach ſich, wor
uber Eltern, Ehegatten, Kinder, Freunde und
Verwandte ſeufzen muſſen. Vielleicht,
wenn ihr in die Welt tretet, werdet ihr in
Umſtande gerathen, wo ihr in Gefahr ſeyd,
zur Selbſtrache gereitzt zu werden. Fraget
euch, um dieſer gefahrlichen Leidenſchaft Wi—
derſtand zu thun, den Gedanken ein: „Es
gehort mehr Tapferkeit und Großmuth dazu,
Beleidigungen aus Liebe gegen Gott zu ertra—
gen und zu vergeben, als zu erwiedern; zu
dulden, als zu rachen. Vergebung der Belei—
digungen iſt ein untrugliches Kennzeichen einer
edlen und erhabnen Seele.,
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XXIV.
Johann Harriſon.

Gebohren 1693. Geſtorben 1776.

Caarriſon war ein ſehr geſchickter Mechaniker
 und Erfiunder des beruhmten Zeitmeſſers,

um die Meereslange zu beſtimmen: wodurch
er die vom Parlament ausgeſetzte Belohnung

von a2oooo Pfund Sterling (ungefahr ioooo
Reichsthalern) ausgezahlt erhielt.

GSeine mangelhafte Erziehung, wobey ſeine

Wißbegierde und Aufmerkſamkeit nur auf we—

nig Gegenſtande gefuhrt werden konnte, ward
durch die Starke ſeiner naturlichen Fahigkeiten
reichlich erſetzt. Hievon gibt wohl der bewun
dernswurdige Fortgaug in allen mechaniſchen
Kunſten, denen er ſich widmete, den ſtarkſten
Beweiß ab. Sein Vater war ein Zimmer—
mann, und unſer Harriſon trieb unter jenes
Anfuhrung eben daſſelbe Handwerk: lernte zu
gleich ein wenig Feldmeſikunſt und Stuben- und

Taſchenuhren auszubeſſern, welches beydes auf
dem Lande in England bey dieſer Profeßion ſo

mit
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mit hergebracht iſt. Er hatte von ſeiner fru—
hen Jugend an außerordentlichen Gefallen an
allen durch Räderwerk getriebenen Maſchinen.
Schon in ſeinem ſechſten Jahre, als er an den
Kinderblattern krank war, hatte er beſtandig
eine aufgemachte Uhr vor ſich auf dem Bette
ſtehen, um ſich mit dem Gange des Raderwerks
zu beſcdaftigen.

Jm Jahr 1700 zog er mit ſeinem Vater
nach Barrow in Lincolnshire, wo er, ſo we—
nig Gelegenheit ſich ibhm auch dairbot, ſeine
Kenntniſſe zu. vetrmehren, doch jeden Augen—
blick, wo er etwas lernen und den er abmußi—
gen konnte, aufs ſorgfaltigſte benutzte, ja of—
ters ganze Nachte zum GSchreiben und Zeichnen

auwendete. Ein Geiſtlicher, der in der Nach—
barſchaft von Barrow alle Sountage Amts—
verrichtungen hatte, lieh ihm des Profeſſor
Saunderſons Vorleſungen in Handcchrift,
welche der junge Harriſon nicht allein mit der

großten Sorgfalt abſchrieb, ſondern auch alle
darinn befindlichen Riſſe und Zeichnungen mit
der genaueſten Punktlichleit nachzeichnete.

Er war etwas uber zwanzig Jahr alt, als
ihn ſein naturliches Genie ſo weit brachte, daß

er ſchon eine Stubenuhr, großtentheils von
Holz, mit einem nach ſeiner eignen Erfindung

Jugendgeſch. H zu
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zuſammengeſetzten Hangegewichte, fertig hatte,
welche damals alle Werke dieſer Art ungemein
ubertraf, weil ſie in einem ganzen Monate
kaum um eine Sekunde fehlte.

Nur diejenigen bringen es in Erlernung der
Kunſte zu einer vorzuglichen Vollkommenheit,
welche von der Natur die eigentlichen Gaben
und Talente dazu bekommen haben. Jungling!
du verlangſt zu wiſſen, ob du die nothigen Ga
ben zu Erlernung einer Wiſſenſchaft oder Kunſt
habeſt. Prufe dich nur, ob du einen Trieb haſt,
der alle Hinderniſſe und Schwierigkeiten uber—
windet und einen Fleiß, der niemals ermudet.
Findeſt du beydes in deiner Seele, dann komm
und wag es, ein weiſer und großer Mann zu wer
den. Nicht vergeblich wirſt du darnach ringen.!

J
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XXV.Joh. Adam Freyherrv. Jckſtatt,
Churbayriſcher Geheimerrath u. Direktor

der Univerſitat zu Jngolſtadt.
Gebohren 1702. Geſtorben 1776.

Mfſtatt war beſtinmt, in der Werfſtatt ſei
 nes Vaters ein Hammerſchmidt zu werden.

Aber der Drang ſeines Genies trieb ihn zu den
Wiſſenſchaften. Von den erſten Jahren ſeiner
Jugend an machte er ſich ſchon mit Griechen
und Romern innigſt vertraut. Den erſten
Grund legte er zu Mainz. Von da gieng er
mit einem Empfehlungsſchreiben an den be—
ruhmten Varignon nach Paris. Dieſer Brief
war, außer ſeinem Kopfe, beynahe das einzige
Gubſidium, das er mitbrachte. Hier legte ſich
Jckſtatt vorzuglich auf die Mathematik, horte
auch Carteſiſche Philoſophie, fur die er aber zu
wenig Jmagination hatte. Der achtzehnjah—
rige Pariſer Student wurde plotzlich franzoſi—
ſcher Soldat; und bald darauf trat er in kai—
ſerliche Kriegsdienſte. Einſt ſah ihn Bon
neval als Schildwache das Gewehr bey Seite

H 2 ſtellen
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ſtellen und ein Buch aus der Taſche ziehen, in

welchem er ſelbſt auf dem Poſten las. Da
Vonneval bey der Unterſuchung fand, daß es
Telemach war, und der junge Jckſtatt zugleich
auch den Homer und Horaz hervorzog, ſo wur—
de er ganz von demſelben eingenommen. Jck
ſtatt wurde ſein Sekretair, gieng mit ihm
nach Venedig; aber nach Konſtauntinopel zu
gehen konnte ihn Bonneval nieht uberreden.
Bon Venddig eilte Jckſtatt nach England, ſo
ſehr es ihm auch gegenwartig an Unterſtutzung

fehlte. Dieſes nothigte ihn auch vorher in
Holland durch Junformationen einiges Geld ſich
zu erwerben. Jn London hieng Jckſtatt eine
Tafel vor ſein Quartier mit der Aufſchrift:
Hier lernt man Mathematik, Gricchiſch
und Latein. Es that Wirkung, Jckſtqtt
bekam Schuler, und alſo auch Geld zur Sub
ſiſtenz. Nun durchreiſte er Schottland und Jrr
land. Doch gieng er ſchon 1725 nach Deutſch
land zurück, ſtudirte unter Wolfen in Marpurg
die Mathematik und gieng endlich nach Maynz,
um eine Civilſtelle zu erhalten. Anfanglich wollte

es ihm nicht gelingen, bis er endlich in die Be
kanntſchaft des Grafen Stadion kam. Dieſem
Gonner hatte er in der Folge die glucklichſten

Revolutionen ſeines Lebens zu danken.

XXVI.
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XXVI.
Gottfried Wilhelm von Leibnitz.

Gebohren 1646. Geſtorben 1716.

Geibnitz war noch nicht ſieben Jahr alt, als
 er ſeinen Vater verlohr. Dieſer Verluſt
wurde durch die Sorge ſeiner Mutter fur ſeine
Erziehung reichlich erſetzt. Sie ubergab ihn
der beſondern Aufſicht zweyer einſichtsvoller
Mauner, die ihm die Anfangsgrunde der latei—
niſchen und griechiſchen Sprache bepbrachten.
Kaum hatte er beyde Sprachen mittelmaßig
inue, als er alle Bucher, die er in der zahlrei
chen Bibliothek ſeines Vaters fand, Dichter,
Redner, Geſchichtſchreiber, Rechtsgelehrten,
Weltweiſen, Mathematiker, und ſelbſt die Got
xtesgelehrten nach der Reihe durchlas. Das
war freylich eine Art zu ſtudiren, wozu nur ein
Knabe von Leibnitzens Genie fahig war. Ein
jeder andrer wurde hiedurch mehr confus, als
gelehrt geworden ſeyn. Jnzwiſchen wahlte
ſich der junge Leibnitz aus der ganzen Menge

der Scribenten zween Schriftſteller aus, die er
vorzuglich ſtudirte: den Livius und Virgilius.

H 3 Mit
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f·z Mit dieſem machte er ſich ſo bekannt, daß er ſo

gar noch in ſeinem Alter eine große Menge von
3 Verſen, ohne anzuſtoßen, recitiren konnte. Er
tij hatte von dem ununterbrochenen Studio des4*

Virgils ſo großen Nutzen, daß er in einem ein—5 zigen Tage ein Gedicht von dreyhundert Verſen

ak u.
verfertigen konnte, ohne ſich eine einzige Eliſion

44
darinn zu verſtatten.

Jn ſeinem funfzehnten Jahr fieng er ſeine
J

akademiſchen Studien an. Er hatte noch nichtJ zwey Jahr die philoſophiſchen und mathemati—

iht ſchen Wiſſenſchaften betrieben, ſo wagte er es,
u
s unter dem Thomaſius uber die principia in-
ruh dividuationis offentlich zu diſputiren. Nun
l mehr ſuchte er die Philoſophie zur Erklarung
trf der Rechtsgelehrſamkeit anzuwenden und ver—
9 theidigte verſchiedene philoſophiſche Probleme,

gan die aus der Rechtswiſſenſchaft genommen wa«
41 ren. Er legte ſich damals hauptſachlich auf

J das Studium der griechiſchen Philoſophen,
welches er mit ſo großer Anſtrengung that,
daß er oft ganze Tage in einem Waldchen bey
Leipzig, in Nachdenken vertieft, zubrachte.

Indeſſen blieb doch die Rechtswiſſenſchaft
ſeine Hauptbeſchaftigung. Er glaubte, da er
zwanzig Jahr alt war, berechtiget zu ſeyn, ſich
um die juriſtiſche Doktorwurde zu bewerben.

Er

222
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Er meldete ſich deswegen bey der Facultat in
ſeiner Vaterſtadt. Main ſchlug es ihm aber
ab. Die Urſachen davon werden verſchieden
angegeben. Einige glauben, es ſeh ſolches
um/deswillen geſchehen, weil er ſich durch Ver—
werfung der Scholaſtiſchen Subtilitaten viele
Feinde gemacht hatte. Allein der Herr von
Leibnitz hat ſich mehr als einmal ſelbſt daruber
erklart, und den Haß der Gemahlinn des Deka—
nus bey der juriſtiſchen Facultat, als den ein—
zigen Grund davon angegeben. Er gieng hier—
auf in eben der Abſicht nach Altdorf, wo er
de caſibus perplexis mit ſo vielem Bepfall
diſputirte, daß man ihm freywillig die Doktor
wurde ertheilte und ſogar die Stelle eines au—
ßerordentlichen Profeſſors der Rechte antrug,
die er ſich aber anzunehmen weigerte.

Bey ſeinem Aufenthalt in Altdorf that er
ofters Reiſen nach Nurnberg, um die daſigen
Gelehrten zu beſuchen. Hier hielt ſich damals
eine Geſellſchaft auf, welche den Stein der Wei—
ſen mit allem Eifer ſuchte. Leibnitz, der von
Natur einen unwiderſtehelichen Trieb hatte al—

les zu wiſſen, ſuchte die Beſchaftigungen dieſer

Geſellſchaft naher zu erforſchen. Seine Abſicht
zu erreichen, durchblatterte er in der Eil die
verworrenen Schriften der Alchymiſten, und

H 4 ver—
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verfertigte ein Schreiben, in welches er alle die
dunkeln und barbariſchen Ausdrucke brachte,
wodurch ſich die Schreibart der Goldmacher un

terſcheidet. Der Brief ward dem Vorſteher der
Verſammlung eingehandigt, und von ihm ſeinen
Mitbrudern vorgetragen. Die Geſellſchaft fand
um ſo vielmehr Weisheit darinn, je unveiſtand
licher er war, und man machte den Schluß dar—
aus, daß Leibnitz ein wirklicher Goldmacher ſeyn

mußte. Dieſes brachte ihm einen freyen Zu
tritt zuwege. Die Geſellſchaft trug ibm das Se

kretariat auf und ſetzte ihm einen jahrlichen Ge—
halt aus. Gein Amt war, ihre Unterſuchungen
niederzuſchreiben und die beſten Stellen aus den

alchymiſtiſchen Buchern auszuzeichnen.
Allein Leibnitz verwaltete dieſes ſeinen gro

ßen Fahigkeiten und Abſichten wenig angemeſſene

Amt nur kurze Zeit. Nachdem er ſeine Neugier
befriedigt hatte, kehrte er zu den philoſophiſchen
und mathematiſchen Wiſſenſchaften zuruck. Die
Erfindungen, Auftlarungen und Erweiterungen,
die wir dieſem großen Geiſt in beyden Diſejpli—
uen zu danken haben, machen ihn unſterblich.
Glucklich iſt der Jungling, der durch die Weisheit

dieſes furtreflichen Mannes genahrt, fahig wird,
einſt als Mann im Kleinen das zu leiſten, was
Leibnitz ſchon als Jungling im Großen leiſtete!

XAXVII.
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XXVII.Deſiderius Erasmus,
von Rotterdamm.

Gebohren 1467. Geſtorben 1536.

(rasmus war von einer zatten und ſchwach—
ucchen Leibesbeſchaffenbheit, fo ſehr, daß

die kleinſten Veranderungen der Witterung und

Diat empfindlich auf ihn wirklten. Seine
Kindbeit ſcheint unglucklich und gedruckt gewe—
ſen zu ſeyn. Schon von ſeinem funften Jnhre
an wurde er zur Schule geſchickt und mit dem
damaligen Schlendrian gequaält. So bald er
aber nachmals in der Schule zu Deventer von
einigen altern Mitſchulern einen Vorſchmack der
beſſern Litteratur bekommen hatte, faßte er eine
unglaubliche Liebe zum Studiren; und dieſe wur—
de und blieb die herrſchende Neigung ſeines gan—
zen Lebens. Horaz, Terenz und Lucian wur—
den, ſobald er ſie kennen lernte, ſeine Lieblings—

ſchriftſteler. Er durfte ſie nur an Feyertagen
verſtohlnerweife leſen, aber deſto lieber wurden
ſie ihm. Und da dieſe Autoren ſeinem Geiſte
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122 Jugendgeſchichte
die erſte Bildung gaben, ſo war es nicht zu
verwundern, daß bey einem jungen Menſchen
von ſo zarter Empfindung, die Formen, die ſie
ihm eindruckten, unausloſchlich blieben.

Noch vor ſeinem ſechzehnten Jahr ſtarb ſei—
ne Mutter an der Peſt, und der Vater folgte
ihr aus Betrubniß bald nach. Von ſeinen ty
ranniſchen Vormundern wurde er wider ſeine
Neigung dem geiſtlichen Stande gewidmet, und
was ihm am unertraglichſten war, dem Zwang
einer Ordensregel unterworfen. Sie brachten

es wirklich dahin, daß er ſich in dem Kloſter
Emaus oder Stein einkleiden laſſen muſte. Von
dem letztern hatte er zwar den Muth und das
Gluck ſich wieder los zu machen. Da er aber
doch ein geiſtlicher bleiben muſte, ſo war er be—
muhet, ſeine Liebe zum Studieren mit den Pflich

ten ſeines Standes zu vereinigen.

Auf ſeiner Reiſe nach England, die er nach
Vollendung ſeiner akademiſchen Jahre zu Lowen
und Paris vornahm, erwarb er ſich die Liebe
und Hochachtung der aufgeklarteſten Manner in
Kirche und Staat. Seine ſeltnen Gaben, ſeine
Wiſſenſchaft und Wohlredenheit, ſein Witz und
ſeine angenehmen Sitten dienten ihm uberall fur

die beſte Empfehlung. Er gieng nach Jtalien,
und
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und vermehrte, wo er hinkam, die Zahl ſeiner
Freunde; und es war ein Wunder fur die Wel—
ſchen, einen jungen Belgier zu ſehen, der die
Wiſſenſchaft zu ihnen brachte, die andere bey
ihnen holten.

Und ſo gieng unſer Erasmus auf dem ein—
mal betretenen Pfade, trotz aller Schwierigkei—

ten, muthig fort, und ward der Wicderherſtel—
ler der Gelehrſamkeit, der Beforderer des ge—
ſunden Geſchmacks und guter Sitten, und die
Zierde ſeines Jahrhunderts. Vielleicht entzuckt
dich der vortrefliche Mann ſchon, wenn du ſeine
Colloquia lieſeſt. Aber was fur Freuden wirſt
du einſt empfinden, wenn du ſeine ubrigen Wer—
ke, die fur den Gottesgelehrten, Philologen und
ſokratiſchen Weltweiſen einen ſo vorzuglichen

Werth haben, ſtudiren wirſt!
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XXVI1II.
Hans Sachs.

Gebohren 1494. Geſtorben 1576.

(eiue Eltern waren arme, gemeine Burgers
teute zu Nurnberg. Er hatte ihnen aber

einen dauerhaft und glucklich organiſirten Kor—

per, einen hellen Kopf, ein froliches Herz und
eine gute Erziehung zu danken. Wann jemals
ein Menſch zum Dichter gebohren worden, ſo
wars Hans Sachs. Die Meiſterſangerkunſt,
die zu ſeiner Zeit in Nurnberg und in den an
dern voruehmſten Reichsſtadten noch in großen

Ehren war, gab die erſte Gelegenheit zu Ent
wickelung des Dichtergeiſtes, den die Natur ſo
reichlich uber ihn ausgegoſſen hatte. Zu eben
der Zeit, da er, nach Endigung ſeines Schul—
laufs, das Schuhmacherhandwerk erlernte: em

pfieng er den erſten Unterricht in der Kunſt des

Meiſtergeſangs von Leonhard Nunnenbeck,
deſſen er in einem ſeiner Gedichte dankbare Er
wahnung thut, ohne ſichs, wie es ſcheint, nur
bewußt zu ſeyn, wie weit er ſeinen Lehrer ubertraf.

Von
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Von ſeinem ſiebenzehnten Jahre an durch—

wanderte er funf Jahre lang, auf ſeiner Profeſ—
ſion, alle Theile Deutſchlands, mit dieſer ofnen,
heitern Seele, die alle Gegenſtande der Natur
auffaßt, um ſie getreulich wieder zuruck zu ge—
ben. Auf dieſer Wanderſchaft ſammelte er ſich
einen Theil der Menſchenkenutniß, uber die je—
der Leſer ſeiner Werke erſtaunen muß. Ueberall
befliß er ſich, neben dem Betrieb ſeines Hand—

werks, ſeinen Wiſſenstrieb zu befriedigen, und
ſich im Meiſtergeſang zu uben. Ueberall half er
entweder die Singſchule verwalten, oder ſang
den geubten Meiſtern ein neues Lied zur Beur—

theilung vor. Dieſe Liebe zur Reimkunſt hielt
bey ihm allen andern Leidenſchaften und Luſten
der Jugend das Uebergewicht. Noch im hohen
Alter erinnerte er ſich mit Freuden, daß er aus
Liebe zu ſeiner Wiſſenſchaft ſich des Spiels, des
Trunks und der Buhlerey entſchlagen, hingegen

in der Uebung ſeines NRebenwerks ſein einziges
„Vergnugen und den unſchuldigſten Zeitvertreib

gefunden habe.

XXIX.
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XXIX.
Michael von Montagne,

Gebohren 1533. Geſtorben 1592.

woontagne war ſo glucklich, einen Vater zuPi paben, welcber wider die Gewohnheit

ſeiner und unſrer Zeit in den Wiſſenſchaften und
beſonders in der romiſchen und griechiſchen Lit—
teratur bewanderter war, als Edelleute zu ſeyn
pflezen. Ja, was noch mehr zu bewundern
iſt, er nahm die Aufſicht uber die Erziehung
ſeines Sehnes ſelbſt uber ſich. Und er that es
auf eine ganz beſondere Art.

Die erſte Sprache, welche er ſeinem Sohn
lernen ließ, ſo bald er ſprechen konnte, war die
lateiniſche. Er gab demſelben zu dieſem Ende,
ſo bald er zu ſtammeln anfieng, einen Deut—
ſchen zum Aufſeher, der ganz und gar kein
Franzoſiſch verſtand. Es durfte auch ſouſt Nie—
mand, der nicht lateiniſch ſprach, ihm nahe
kommen, ſo daß er in ſeinem ſechſten Jahre noch
kein franzoſiſches Wort wußte. Man lehrte ihn
auch die griechiſche Sprache, aber nur ſpielend;
weil ſein Vater ſchon im ſechzehenten Jahrhun

dert
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dert auf gut Baſedowiſch glaubte, daß dies die
einzige Methode ware, wie Kinder glucklich un—

terrichtet werden konnten. Jm ubrigen war
die Erziehungsart des jungen Montagne in
vieler Abſicht poßirlich. Man hatte namlich
ſeinem Vater zu verſtehen gegeben, daß es dem
Gehirn der Kinder, und folglich ihrer Urtheils—
kraft Schaden thate, wenn man, um ſie auf—
zuwecken, fie im Schlafe erſchreckte. Um alle
uble Folgen zu verhuten, ließ er ſeinen Sohn
allemal durch den Klang eines angenehmen Jn—

ſtruments aufwecken.

Der alte Montagne hatte die Freude, ein
Augenzeuge von dem ſchnellen Fortgang ſeines
Sohnes in der Sprachkenntniß zu ſeyn. Mi—
chael war noch nicht zwolf Jahr alt, als er
alle Schriftſteller, Griechen ſowohl als Romer,
las, und was noch mehr war, verſtand, und
ſich in der Sprache der letztern ſehr zierlich aus
drucken konnte. Seine Verſuche ſind das Re
ſultat von ſeiner Lekture der Alten.

XXX.
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XXX.
Adrian Baillet.

Gebohren 1649. Geſtorben 1706.

Mauillets Familienumſtande waren eben nicht
 die glucklichſten. Sein Vater hatte ein
kleines Bauerguth von ſeinen Voreltern ererbet,

welches aber ſo wenig abwarf, daß er ſelbſt
Bauerdienſte verrichten und ſein Land mit eige
nen Handen bauen mußte. Seine hauslichen

Umſtande erlaubten ihm daher nicht, ſeinen
Sohn dem Studiren zu widmen, noch auch viel
auf ſeine Erziehung zu verwenden. Er uber—
ließ ihn ſeinenm Genie und ſeinem Schickſal,
oder vielmehr der Vorſehung Gottes; die uüter

allen Umſtanden die ſicherſte Zuflucht armer
Kinder iſt. Der junge Baillet iſt ein Exem—
pel, wie Gott oft gering. ſcheinende Umſtande
berbey zu fuhren und zu ordnen weiß, um das
Fortkommen eines gutgearteten aber hüufloſen

Kindes zu befordern.
Nicht weit von dem Dorfe, wo Baiillet

gebohren worden, war ein Frauciſcanerkloſter,

wo der gute Knabe ofters hingieng. Er war
tete
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tete daſelbſt des Vormittags den Prieſtern vor
dem Altare auf, und leiſtete hernach die ubrige
Zeit des Tages ihnen ſowohl, als dem Kuſter
und den andern Patern des Kloſters, alle klei—

nen Dienſte, wozu ſein Alter fähig war. Der
Kuſter, dem dieſe Dienſtfertigkeit gefiel, ge—
wann den jungen Baillet lieb, und lehrte ihm
leſen und ſchreiben. Ob er gleich damals nicht
alter als acht oder neun Jahr war, ſo ſahe man
doch ſchon an ihm die große Neigung zur Lekture,
die ſein ganzes Leben hindurch ſeine Lieblingsnei—

gung blieb. Die gewohnlichen Zeitvertreibe
der Kinder waren nicht nach ſeinem Geſchmack.
Wenn ſeine Cameraden umherliefen oder ſpiel—

ten, ſo ſchlich der /kleine Baillet in ein Kam—
merchen, um ſich im Leſen' und Schreiben zu
uben. Der Superior des Kloſters, der dieſe
in fo einem Alter ungewohnliche Neigung be—
merkte und dabey an dem Kinde einen ſehr leb—
haften Geiſt und eine große Fahigkeit zun Stu—

diren entdeckte, glaubte ſeinem Orden Vortheil
zu verſchaffen, wenn er ſich ihn von ſeinen El—
tern ausbate; um ihn mit der Zeit in ſeinen Or
den aufzunehmen. Der Vater, der bey ſeiner
Durftigkeit teine große Abſichten mit ſeinem
Sohn haben konnte, war nicht abgeneigt, ihn
den Franciſcanern zu uberlaſſen. Aber ſein

Jugendgeſch. J Pfar.
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Jfarrer, den er daruber um Rath fragte, war
nicht der Meynung. Er bekam ſelbſt Luſt, die
Fahigkeiten des jungen Baillets zu prufen,
und hatte ſein Vergnugen an dem Scharſſinn
und der ſchon erlangten Geſchicklichkeit dieſes
Knabens. Dieſes bewog ihn, das gute Kind

„ſelbſt zu ſich zu nehmen. Und nachdem er ihm
die Anfangsgrunde der lateiniſchen Sprache bey

gebracht hatte, ſchickte er ibn in die Schule nach

Beauvais.Dieſe Schule, in welcher die Jugend mie

grammatiſchen Spitzfindigkeiten gemartert wur—
de, hatte bald das Genie des jungen Baillets

unterdruckt. Es verlohr ſich bey ihm allmah
lig die Liebe zu lernen, wenigſtens das zu lernen,
was er nach der Mode der damaligem Zeit ler
nen mußte. Kaum gab er ſich Muhe, ſo viel zu

ſaſſen und zu behalten, als nothig war, um
vor der Ruthe und dem Stock geſichert zu ſeyn.
Jnzwiſchen war der. gute Knabe nicht unthatig:
nur that er das nicht, was er nach der Anwei
ſung ſeines Lehrers thun ſollte: namlich einige
tauſend Vokabeln und Phraſen, und ein halbes
Schock grammatikaliſche Regeln auswendig ler—
nen. Wenn die Rhetorik docirt wurde, machte
er ſich chronologiſche Tabellen; wenn uber die

Grammatik geleſen wurde, ſo beſchaftigte er ſich

mit
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mit der Geſchichte, und wenn der Lehrer die

Logik erklarte, ſo blatterte er in theolo.aſchen
Buchern. So wenig der junge Baillet ganz
entſchuldiget werden kann, ſo verdient er doch
Nachſicht. Sein Kopf war zu heiter, und ſein
Geſchmack zu gut, als daß er ſich an dem ein—
ſchlafernden und unverſtandlichen Vortrag ſei
ner ſcholaſtiſchen Lehrer hatte laben konnen.
In ſeiner Seele lag der Keim zu angenhmern
Kenntniſſen.

So wenig er aber von dem Schulunterricht
Gebrauch machte, ſo verhutete er es dennoch
durch ſeinen Privatfleiß, daß er nicht hinter ſei-
nen Schulkameraden zuruekblieb. Vielmehr
bewieß er durch eine Diſputation, die er
nach Vollendung ſeiner Schulſtudien mit vielem
Beyfall vertheidigte, wie gut er ſeine Zeit an—
gewendet hatte. Die Theologie, in Verbin—
dung mit der Kirchenhiſtorie, blieb ſein Haupt
ſtudium. Er legte ſich auf beyde Diſeiplinen
mit ſo gutem Erfolg, daß, ehe er noch drey und
zwanzig Jabre alt war, er ſchon in eben der

Schule, die er zwey Jahre vorher als Schuler
beſucht hatte, eine Lehrerſtelle rubmlich beklei—

den konnte.

ar
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XXXI.
Tanaquil Faber, (le Fevre.)

Gebohren 1615. Geſtorben 1672.

9lbermal einer von denjenigen Gelehrten, die
mehreres ihrem Genie und Fleiß, weniger

dem Unterricht ihrer Lehrer zu danken hatten.
Die Vermogensumſtande der Eltern. dieſes Ge—

lehrten waren nicht hinreichend, einen Sohn, der
ſchon als ſtammelnder Knabe ſo große Fahigkei—
ten blicken ließ, gehorig zu erziehen. So weuig
aber auch ſein Vater auf ſeine Erziehung wenden

konnte, ſo trug er dennoch kein Bedenken, ihn fur
den gelehrten Stand zu beſtimmen: beſonders da
einer ſeiner Bruder, der ein ſehr einſichtsvoller
Geiſtlicher war, die ganze Erziehung und Bildung
des jungen le Febre uber ſich zu nehmen verſprach.

Der Vater ubergab ihn alſo ganz der Furſorge
ſeines Bruders. Dieſer beobachtete in Abſicht
auf die Bildung ſeines Neffen alle Klugheit und
Rechtſchaffenheit. Er hatte bemerkt, daß ſein
junger Zogling eine ſchone Stimme und ein fei
nes muſikaliſches Gehor hatte. Er entſchloß
ſich daher, ihm die Muſik grundlich beyzubrin—

gen
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gen und ihn den Violoncell ſpieken zu lehren.
Hierinn beſtand die ganze Beſchaftigung des
iungen Fabers vom achten bis ins eilfte Jahr.
Er brachte es in dieſer Kunſt fo weit, daß er
ſchon im eilſten Jahre jedes Concert, daß ihm
vorgelegt wurde, mit bewundernswurdiger Rich
tigkeit und Empfindung ſpielen konnte.

Nunmehr machte ſein Onkle den Anfang,
ihn die Fundamente der lateiniſchen Sprache zu
lehren. Jn ſechs Monaten brachte er es ſo weit,
als Knaben von gewohnlichen Fahigkeiten es in
zwey Jahren zu bringen pflegen. Allein bald
ware er durch die Strenge feines Onkels von
dem weitern Fortgang im Studiren abgeſchreckt
worden, wenn ihn nicht ſein Vater zu ſich ge—

 nommen hatte. Hier erbot ſich ein geſchickter
Geiſtlicher, den Unterricht bey dem jungen le
Fevre da fortzuſetzen, wo der Onkle aufgehort

hatte. Das ſchlimmſte war, daß der gute Mann
kein Griechiſch verſtand, und ihm nur kummer— J
lich im Latein forthelfen konnte. Dieſes war
fur den jungen Menſchen eine verdrußliche Lage;

denn ſein ganzes Dichten und Trachten gieng
nunmehr auf die Erlernung der griechiſchen
Sprache. Was war zu thun? Der Knabe
hatte die Entſchlofſenheit, dieſelbe ohne fremde

Bephulfe durch eigenen Fleiß zu lernen. Sein

l guter
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guter Kopf und ſein unermudeter Fleiß half
ihm alle Schwierigkeiten uberwinden, und in
wenigen Monaten ward er ſo fertig im Griechi—
ſchen, als er im Lateiniſchen durch ſeine Lehr
meiſter worden war. Man hat ihn ofters ſa—
gen horen, daß man zur Erlernung der Spra-
chen keines Lehrmeiſters bedurfe, wenn man nur
ein wenig Gedacchtniß und Judicium hatte. Er
verſicherte, die großte Schwierigkeit beſtunde
darinn, ſie leſen zu lernen. So bald der junge
le Fevre die Grundſatze der griechiſchen Gram.
matitk inne zu haben glaubte, ſo las er einige Ca
pitel aus dem griechiſchen neuen Teſtament; und
ſogleich wandte er ſich zum Homer und den tra—
giſchen Dichtern, nach dem Beyſpiel Joſeph
Skaligers, der das Griechiſche ebenfalls da
mit angefangen hatte.

Nacbdem der junge Faber in beyden Spra

chen eine hinlangliche Fertigkeit erlaugt hatte,
ſo ſchickte ihn ſein Vater in ein Jeſuitercolle—
gium, um daſelbſt Rhetorik und Philotophie
zu lernen. Die Jeſuiten gaben ſich alle Muhe,
ihn zum Eintritt in ihren Orden zu bewegen.
Allein le Fevre hatte ſo wenig Neigung, daß
er viel nehr nach Vollendung ſeiner Studien ſo—
gleich wieder nach Caen zu ſeinem Vater zu
rucktehrte. Er war damals etwa zwanzig Jahre

alt,
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alt, und bereits im Stande, die anſehnlichſten
Bedienungen zu bekleiden. Sein Vater that
ihm daher den Vorſchlag, in den geiſtlichen
Stand zu treten, weil er denſelben fur den
ſicherſten Weg zu baldiger Beforderung anſah.
Allein der junge le Fevre hatte nicht den ge
ringſten Trieb zu dieſer Lebensart. So viel
Vorſtellungen ihm auch ſein Vater und ſein On
kle thaten, ihn dazu zu uberreden, ſo konnten
ſie doch niemals ihren Zweck erreichen.

J4 Xxu.
S
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XXXlUI.
Jacob Uſher,

Erzbiſchof von Armagh in Jrland.

Gebohren 1580. Geſtorben 1655.

CFYen erſten Unterricht einpfieng Uſher von
zwoen Muhmen, die von ihrer Wiege an

blind geweſen, und dennoch eine bewundernss
wurdige Einſicht in die Religion erlangt hat
ten. Jhr Gedachtniß war ſo treu, daß ſie al-
les, was ihnen aus der Bibel vorgeleſen oder
in einer Predigt vorgeiragen wurde, behielten
und auswendig herzuſagen wußten. Und hier.
durch brachten ſie dem kleinen Uſher den erſten
Unterricht im Engliſchleſen beyh. Sobald er
leſen gelernt hatte, beſuchte er eine lateiniſche
Schule. Hier fugte es ſich, daß zwo vorneh
me Perſonen aus der Schottiſchen Nation von
ohngefahr nach Dublin kamen, die die Bemu—
hung uber ſich nahmen, junge Leute in den
GSprachen und guten Gitten zu unterrichten.
Seine Eltern ubergaben ihn der Aufſicht und
Unterweifung dieſer Manner, und er nahm in

den
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den Wiſſenſchaften ſo augenſcheinlich zu, daß er
in einer Zeit von funf Jahren in der lateiniſchen

Sprache, in der Poeſie und Rhetorik alle ſeine
Mitſcbuler ubertraf.

Jn dieſem Alter war die Poeſie ſein Lieb—
lingsſtudium. Da er aber zu reifern Jahren
und zu mehrerer Ueberlegung kam, verlohr ſich
der Hang zu dieſer Wiſſenſchaft, weil ſie mit

Hden Entuywurfen, die er ſich gemacht hatte, nicht
ubereinkam. Er wandte nunmehr ſeinen gan—
zen Fleiß auf die Erlernung derjenigen Wiſſen—
ſchaften, die Geiſtesauſtrengung forderten. Als
er einſtmal in dem Cicero die Stelle las, wo
dieſer Redner diejenigen fur Kinder erklarte,
welche nicht wiſſen, was vor ihnen in der Welt
geſchehen iſt, ſo entſtand bey ibhm ein unwider—

ſtehlither Trieb, die Geſckichte zu ſtudiren.
Sleidans Geſchichte der vier Monarchien war
das erſte Buch, das ihm in die Hande fiel: Die
oftere Durchleſung deſſelben erweckte in ihm

Ji

den Geiſt der Unterſuchung und das Verlan—
gen, ſich mit allen Theilen der Gelehrſamkeit
bekannter zu machen. Dies war eine muthige
und mannliche Entſchließung fur einen Jung—
ling von zwolf bis dreyzehn Jahren. Der jun
ge Mann ließ ſich auch wirklich durch keine
Schwierigkeit abſchrecken; und ehe er noch drey

J5 zehn
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zehn Jahr alt war, machte er in der Geſchichte

Entdeckungen, welche Mannern von ſechbszig
Jahren bisher verborgen geblieben waren. Man
muß ſich hieruber um ſo viel mehr verwundern,
je großer in der damaligen Zeit der Mangel an
guten Buchern und gelehrten Mannern war.

Jm Jahr, 1593 ward Uſher von ſeinen Leh
rern fur tuchtig erklart, in das Dreyeinigkeits—
collegium zu Dublin aufgenommen zu werden.
Hier ſetzte er die Studien fort, in welchen er
auf der niedern Schule einen ſehr ruhmvollen
Anfang gemacht hatte. Sein Fortgang in den
hiſtoriſchen Kenntniſſen war bis zur Verwunde

rung glucklich. Denn zwiſchen ſeinem funfzehn
ten und ſechszehnten Jahr hatte er es in der Zeit-—
rechnung ſo weit gebracht, daß er bis zu den
Zeiten der Jſraelitiſchen Konige ein cbronologi
ſches Verzeichniß in lateiniſcher Sprache auf—
ſetzte, welches nachgehends einen Platz in ſeinen
Annalen erhielt.

Uſher war ſeinen Kenntniſſen, wiewohl
nicht ſeinem Alter nach, ſchon reif zur Ueber—
nehmung eines geiſtlichen Amtes, als er auf
dringendes Auliegen ſeines Vaters ſich dem
Studio der Rechte widmen, und in dieſer Ab—
ſicht ſich nach England begeben ſollte. Je we
niger dieſes Studium mit ſeiner Gemuthsart

uber
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ubereinkam, ſo wurde er doch ſeine Neigung dem

Willen ſeines Viters aufgeopfert haben, wenn
er nicht durch den bald hernach erfolgten Tod def—
ſelben aus dieſer Verlegenheit geſetzt worden ware.

Nunmehr fiel ihm, als dem alteſten Sohn, der
großte Theil eines anſehnlichen Vermogens zu.
Allein die Veranderuug ſeines Gluckszuſtandes
konnte ihn nicht von dem einmal gefaßten Ent—

ſchluß abbringen, ſich gauz dem Dienſte der
Kirche zu widmen. Vielmehr da der Beiliitz ſei—
nes Erbtheils mit einigen Proceſſen verknupft
war, und er befurchten mußte, durch verdruß—
liche Streitigkeiten in dem Laufe ſeines Studi—
rens gehemmt zu werden, ſo trat er die ibm
zugefallene Erbſchaft an ſeine Geſchwiſter ab,

und behielt fur ſich nur ſo viel, als nothig war,
ſich die nothigſten Bucher anzuſchaffen, und in
dem Collegio anſtandig zu leben.

Ulſher war noch nicht neunzehn Jahr alt,
als ihn die ganze Akademie fur tuchtig erkann
te, gegen den Henry Fitz Symonds, einen
der gelehrteſten Jeſuiten der damaligen Zeit, of
fentlich zu diſputiren. Dieſer Jeſuite hatte in
offentlichen Blattern bekannt gemacht, daß er

ſich mit dem gelehrteſten Manne uber diejenigen

Punkte, welche zwiſchen deu Romiſchen und Re
formirten ſtreitig waren, unterreden wollte.

Uſher,
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Uſher, der Juüngling, nahm die Ausforderung
an, und ſie kamen deswegen zuſammen. Der
Jeſuite ſah ihn beym erſten Anblick ſehr ver—
achtlich an, und hielt es für ein ſehr leichtes
Geſchafte, ihn in die Enge zu treiben. Er
verlangte daher, daß die Unterredung offentlich
geſchehen, und der Jnhalt derſelben Bellar
mins Streitigkeiten ſeyn ſollten. Weil die ver—
ſchiedenen ſtreitigen Punkte nicht durch eine oder
zwo Unterreduugen ausgemacht werden konnten,
ſo wurden beyde Partheyen einig, daß /ſie zur
Unterſuchung der Hauptmaterien jede Woche
einmal ſich unterreden wollten. Allein der Je—
ſuite ward ſchon bey der zwoten Unterredung von
dem jungen Uſher ſo ſehr in die Enge getrieben,
daß er allen fernern Streit von ſich ablehnte.

Jn ſeinem zwanzigſten Jahr wurde er Ma
giſter der freyen Kunſte und zugleich Catechet
des Collegii. Nicht lange darnach wurde er
zum ordentlichen Sonntagsprediger erneunet.
Jn dieſem Amte machte er ſichs zur Pflicht, die
wichtigſten Streitigkeiten zwiſchen der romiſchen

und proteſtantiſchen Kirche abzuhandeln. Jn
ſeinem Vortrag war er ſo deutlich, eindringend
und uberzeugend, daß er viele, die noch wankten,

befeſtigte, und verſchiedene von dem romiſchen

Aberglauben zur Engliſchen Kirche bekehrte.

XXxin.
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XXXII.
Jaecob Joſeph Duguet.
Gebohren 1649. Geſtorben 1733.

ta

Fuguet ließ von ſeiner erſten Kindheit an ſo
viel Scharfe des Verſtandes und der Be

urtheilungskraft und ſo große Lebhaftigkeit von
ſich blicken, daß man ſich von ſeinem reifen Al—
ter viel Außerordentliches verſprechen konnte.
Geine Mutter, eine ſehr einſichtsvolle und recht
ſchaffene Frau, war weder gegen die ſeltenen
Fahigkeiten ihres Sohues, noch gegen die Lob—
ſpruche, welche er deswegen erhielt, unem—
pfindlich. Allein weil ihr die Unſchuld ihres
Sohnes am Herzem lag, ſo gieng ihre vornehm
ſte Sorge dahin, die uble Anwendung ſeiner
Naturgaben bey ihm zu verhuten. Sieſe Sorg—
falt war um ſo viel nothiger, je leichter der feu—
rige Knabe auf Abwege geleitet werden konnte.
Deun da fr noch in die niedre Schule gieng, war
der Hang zum Romanenleſen bey ihm ungemein
ſtark, und die Gefahr nicht gering, daß er durch

dieſe Lekture Geſchmack und Sitten verderben
mochte. Einſt fiel ihm von ohngefabr die Aſtrea

des
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des Durfee in die Hande. Dieſer Roman, der
damals ſehr beliebt war, gefiel ihm ungemein,
und er ſetzte ſich vor, ob er gleich nur zwolf
Jahr alt war, eine Geſchichte in eben dem Ge—
ſchmack zu ſchreiben und den Stoff dazu von ei
nigen Familienſcenen ſeiner Vaterſtadt herzu—

nehmen. Er fuhrte ſein Vorhaben in kurzer
Zeit und auf eine Art aus, die uber ſein Alter
zu ſeyn ſchien. Voller Freude erzahlte er es
ſeiner Mutter. Dieſe gottesfurchtige Frau hor
te lihm gelaſſen zu, als er ihr einen Theil ſeines
Romans vorlas. Allein ſtatt ſich uber die Ge—
ſchicklichkeit ihres Sohnes zu freuen, ſagte ſie in
einem ernſthaften Tone zu ihm: „Du wurdeſt
„ſehr unglucktich ſeyn, mein Sohn, wenn du die
„Talente, die dir Gott verliehen, ſo ſchlecht
„anwenden wollteſt.. Der junge Autor horte
dieſe Vermahnung ohne Murren an, und war
nur darauf bedacht, ſie recht zu nutzen. Sobald
er allein war, warf er ſeine Schrift ins Feuer,
beſchloß, nie wieder einen Roman zu leſen, und
legte ſich hingegen mit allem Ernſt auf die ernſt
haften Wiſſenſchaften. Jn denſelben erlangte
er in kurzer Zeit eine ſolche Fertigkeit, daß er
ſchon als ein Jungling von zwanzig Jahren
viele Manner in den nutzlichſten Kenntniffen
ubertraf.

XXXIV.
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XxxxIV.
JJohann Ratine.

Gebohren 1639.
Geſtorben 1699.

—j-S

Maacine wurde nach dem Tode ſeines Vaters
v zu Portroyal erzogen. Herr Lancelot,
der Kuſter bey dieſer Abtey, ein ſehr gelehrter
Mann, lebhrte ihn das Griechiſche, und ehe
noch ein Jahr vergieng, brachte er ihn ſo weit,
daß er die Trauerſpiele des Sophokles und Eu—
ripides verſtand. Gie nahmen ihn dergeſtalt
ein, daß er in dem Holze bey Portroyal ganze
Tage mit Leſen und Auswendiglernen dieſer
Dichter zubrachte. Einſt fand er Gelegenheit,
den griechiſchen Roman Theagenes und Cha
riclea zu bekommen. Der Kuſter nahm ihm
dieſes Buch weg, und warf es ins Feuer; acht
Tage darauf hatte Racine ſchon wieder ein an—
dres, dem es eben ſo gieng. Er kaufte ſichs
zum drittenmal, und lernte es auswendig, dar—
nach gab er es dem Kuſter, daß er es auch
verbrennen ſollte.

Schon
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Schon damals hatte die franzoſiſche Dicht
kunſt viele Retze fur ihn, und er verfertigte von
Zeit zu Zeit Stucke, welche fur die Zukunft viel

Vollkommenes verſprachen. Als im Jahr 1660
alle Dichter auf die Vermahlung des Konigs Ge
dichte machten, wagte es der junge Nacine,
ſich auch als einen Hochzeitdichter zu zeigen.

g Die allegoriſche Ode, die er verfertigte, ward
mit ſo allgemeinem Beyfall aufgenommen, daß
man daruber alle ubrige Gedichte vergaßß. Ja
Chapelain urtheilte davon ſo vortheilhaft, daß

J der Miniſter Colbert dem jungen Dichter hun—

J l
J deert Luis d'or im Namen des Koniges uber—
»Jr ſchickte, und bald hernach ihm ein Jahrgeld von
J

ſechs hundert Livres verſchafte, welches ihm
J

bis an ſeinen Tod ausgezahlt worden. Die
gute Aufnahme dieſes erſtqn Produkts ſeinesJ

Werke der Dichter verdrangen.

diebteriſchen Geiſtes ermunterte ihn, ſich höher

114

14 zu ſchwingen. Er fieng an fur die Schaubuhne

J zu arbeiten, und mit ſo großem Gluck, daß ſeine
un

theatraliſche Arbeiten beynahe alle ahnliche

—T
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Franz Petrarch.

Gebohren 1304. Geſtorben 1374.

FJe Eltern des Petrarchs waren durch bur
 gerliche Unruhen gezwungen worden, Flo
renz zu verlaſſen und nach Arezzo zu fluchten.
Hier ward Petrarch gebohreun. Allein er blieb
von ſeiner Gevburt an kein ganzes Jahr an die—

ſem Ort. Die Freunde ſeiner Familie arbeite—
ten mit ſo vielem Eifer, daß ſeine Mutter von

der Landesverweiſung wieder zuruckberufen wur

de. Gie begab ſich mit ihrem Sohn nach einem
kleinen Landhauſe, welches ohngefahr funf Mei—

ne tergter, mit ihrem Sohne nach Piſa zu zieben. Es
fehlte nicht viel, daß letzterer auf dieſer Reiſe
im Arno ertrunken ware. Er erzahlt ſelbſt die
Gefahr, die er ausgeſtanden, mit folaenden
Worten: „Das kleine Kind ſaß auf dem rech—

„ten Arme eines jungen ſtarken Menſchen. Als
„man uber den Arno ſetzen wollte, that das

Pferd einen Fehltritt, und legte ſich auf die

Juugenodgeſch. K „Knje.
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„Knie. Dies machte, daß der Trager des Kin—
„des herabfiel, welcher bey der Bemuhung, ſeine
„Burde zu erhalten, glaubte, er wurde ſelbſt
„durch die Heftigkeit des Stroms fortgeriſſen
„werden, und das Leben verlieren. Endlich
kamen ſie doch glucklich nach Piſa. Hier war
Petrarch nicht langer, als ein Jahr. Er ſtu—
dirte an dieſem Orte die erſten Grundſatze der
Grammatik; er lernte auch das Griechiſche von
einem Calabrier, mit Namen Barlaam, der
hernach ein Bisthum erhielt.

Wahrend dieſer Zeit gab ſich der Vater des
Petrarch alle Muhe, ſeiner Landesverweiſung
ein Ende zu machen: allein vergebens. Dies
bewegte ihn zu dem Entſchluſſe, außer Land zu
gehen, und ſeinen Wohnſitz zu Avignon zu neh—
men, wo ſich damals der Pabſt „und der ganze
romiſche Hof aufbielt. Petrarch war damals
eilf Jahr alt. Wir wollen ihn ſelbſt hären, und
aus ſeinem Munde ſeine Denkungsart zur Zeit ſei
ner Studien lernen. „Jch war, ſagt er, zu Avi—
„gnon. Hier verfloſſen die Tage meiner Kindheit
„unter den Augen meines Vaters und meiner
„Mutter, an den Ufern jenes Fluſſes, der we—
„gen der daſelbſt herrſchenden Winde ſo gefahr—
„lich iſt. Jn meiner Jugend uberließ ich mich
„dem unnutzen Zeitvertreib, der fur dieſes Alter

„ſo
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ſo viele Reize hat. Jch blieb aber doch nicht
„ſo ruhig, daß ich nicht von Zeit zu Zeit in
den umliegenden Gegenden herumgeſchwarmt
„ware. Jch blieb vier ganzer Jahre zu Car—
„Pentras. Jn dieſen beyden Stadten bekam ich
„einen Begriff von der Grammatik, Logik und
„Rhetorik. Es wird dir, lieber Leſer, leicht
„ſeyn, die ſeichte Beſchaffenheit dieſes Begriffs
„zu beurtheilen, wenn du nur die Schwache
„meines damaligen Alters und die Schwache
„der Fubrer bedenken willſt, denen ich anver—

„trauet war. Nach dieſem gieng ich nach
„Montpellier, wo ich vier Jahre dem Studio
„der Geſetze widmete. Als ich von dieſer Stadt
„abreiſte, ſo richtete ich meinen Weg nach Bo
„logna. Mein Aufenthalt daſelbſt dauerte drey

„Jahre, die ich dazu anwandte, den ganzen
Jnbegriff des burgerlichen Rechts durchzuge
„hen. Man behauptete einmuüthig, daß ich auf
„dieſer Laufbahn etwas wurde ausrichten kon—
„nen, wenn ich ſo fortfahren wurde, wie ich
„angefangen hatte. Allein kaum war ich auſ—
„ſer der Aufſicht meiner Eltern, ſo war das
„Studium der Rechtsgelehrſamkeit nichts fur
„mich; nicht, als wenn mir das Anſehen der
„Geſetze misfiele; dieſes iſt verehrungswurdig,
„und an Alterthumern, woran ich viel Ver—

Ka »gnugen
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„gnugen finde, fruchtbar. Weil aber die Bos—
„heit der Menſchen dieſes Anſehen misbraucht,
„ſo weiß ich es mir ſelbſt ſchlechten Dank,
„daß ich mir die Nothwendigkeit aufgelegt ha—
„be, ein Geſchafte zu lernen, das ich, ſo viel
„als moglich, zu einer unpartheyiſchen Gerech—
„tigkeit anwenden wollte. Wenn ubrigens dieſe
„VWilſſenſchaft ſo viel Reitze fur mich gehabt hat
„te, mich ihr ganz zu widmen; ſo wurden mei—
„ne Abſichten jederzeit rein geweſen ſeyn, und
„ich wurde nie untren gehandelt haben, als
„wenn mich Unwiſſenheit dazu verleitet hatte.,

Aus dieſer Stelle laßt ſich ſchließen, daß
die ſchonen Wiſſenſchaften die herrſchende Lei—
denſchaft des Petrarch waren. Dieſe Leiden—
ſchaft gieng bey ihm ſo weit, daß die wieder
holten Drohungen ſeines Vaters, der ihn da
von befreyen wollte, immer ohne Wirkung blie—

ben. Hieher gehort, was Petrarch ſelbſt in
in ſeinem Alter auf eine artige Weiſe ſeinen
Freunden erzahlte. „Zu der Zeit, da die
„Rechtsgelehrſamkeit zu Bologna meine Haupt—
„beſchaftigung, war, erhielt mein ſchon alter
„Vater zu Avignon einen Brief, worinn man
„ihm meldete, daß ich, anſtatt in den Jnſtitu—
„tionen und Pandekten zu blattern, unaufhor-
„lich beſchaftiget ware, den Demoſthenes, Ci—

„cero,
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„eero, Homer, Virgil und die ubrigen Dich—
„ter des Alterthums zu leſen. Der gute Alte
„zitterte vor Unwillen, reiſte auf der Sielle
„von Avignon ab, und kam heimlich au, um
„mich mitten unter meinen Dichtern und Red—
„nern zu uberraſchen. Kaum hatte er an einem
„Abende den Fuß in mein Zimmer geſetzt, ſo
„ſprang er, ohne mich einmal zu umarmen, auf

„meine Poeten los, und zundete ein großes
„Feuer damit an. Bey dieſem Anblick fiel ich
„ihm ſogleich zu Fußen, und fieng an, fur die
„Unſchuldigen um Gnade zu bitten. Er war
„taub vbey meinen Bitten, und ich vermochte
„nichts von den Flammen zu retten, als den.
„einzigen Virgil und den einzigen Cicero.,

Petrarch trat in ſein ein und zwanzigſtes

Jahr, als er ſeine Mutter verlohr. Und ſeine
Betrubniß war noch großer, als er ein Jahr
darauf die Nachricht von dem Tode ſeines Va
ters erhielt. Und weil er niemand in der Welt
ſahe, der ſich um die Beſorgung ſeiuer Geſchafte
ernſtlich bekummerte, ſo gieng er wieder uach
Avignon. Hier fieng er. an, ſich bekannt zu
machen, und ſein großes Genie verſchafte ihm
das Gluck, daß die großten Manner ſeine Freund
ſchaft ſuchten.

K3 XXXVI.
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XXXVI.Galilaus Galilai.
Gebohren 1564. Geſtorben 1648.

c Jieſer Vater der Mathematik und der neuernLJO

e Naturlehre ließ von dem zarteſten Alter
an eine außerordentliche Lebhaftigkeit des Ge—

nies, die mit eifriger Liebe zu den Wiſſenſchaf-/
ten verbunden war, von ſich blicken. So gluck—

liche Naturgaben veranlaßten ihn zum Gtudi—
ren; er hatte aber, wie es zu geſchehen pflegt,
unwiſſende Leute zu Lehrern. Dem ohngeachtet
lernte er faſt ohne einige Beyhulfe die Muſik,
das Zeichnen, die Mahlerey, die griechiſche
Sprache und die Schullogik, ſo wie ſie damals
im Gebrauch war, da man namlich anſtatt den—

ken zu lernen, unordentliche Begriffe bekam.
Von dieſer Zeit fieng ſie ſchon an, ihm eckelhaft

zu werden.
Sobald er ſein achtzehntes Jahr erreicht

hatte, ſchickte ihn ſein Vater auf die Univerſitat
zu Piſa, um daſelbſt die peripatetiſche Philo
ſophie und die Arzneykunſt zu ſtudiren. Er
pflegte ſeinen Freunden zu ſagen, daß ihn nichts

mehr
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mehr bewogen habe, ſein neues Syſtem zu er—
finden, als die Nichtswurdigkeit der Fragen,
die man ihm damals in der peripatetiſchen

Gchule vorlegte, z. E. ob eine allgemeine Na—
tur a parte rei exiſtire? ob der Kryſtall des
Himmels Jegoſſen oder mineraliſch ware? ob
man ſagen müſſe, magiſter noſtrandus, oder
noſter magiſtrandus? u. d. g. Durch der—
gleichen Kindereyen abgeſchreckt und ermudet,
uberließ er ſich ganz dem Studium der alten
griechiſchen Philoſophen, und ſuchte die Ge—
ſchichte der Philoſophie vom Grund aus zu ler
nen. Zuletzt bekam er eine ſolche Abneigung
gegen die Lehren der Perjpfitetiker, daß er of
fentlich mit den Lehrern dieſes Syſtems bey den

gewohnlichen Diſputationen Krieg fuhrte. Dies
Betragen zog ihm viele Feinde zu, welche mit
der Zeit Gelegenheit fanden, ihm zu ſchaden.

Galilai hatte noch keinen Geſchmack an
den mathematiſchen Wiſſenſchaftein, die zu je—
uner Zeit wenig getrieben wurden, gefunden.
Ja es gab damals Leute, die ſie als eine Art
der Zauberey anſahen. Sein Vater, der die
Mathematik ſehr liebte, wollte ihm einen allge—
meinen Begriff davon beybringen. Er uber—
gab ihn deswegen dem Ricci, der einige Kennt
niſſe von der Geometrie hatte, und bat ihn,

Ka4 ſeinem
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ſeinem Sohne nur die Axiomen des Euklides
zu erklaren; allein bald reuete es ihn. Er ſah,
daß dieſer junge Menſch durch die Mathematik
ſo ſehr eingenommen ward, daß er die Arzney—
kunſt ganz verließ, zu welcher er ihn doch, als
zu einer Profeſſion, die ſeiner Familie ein an—
ſtandiges Auskommen verſchaffen konnte, be—

ſtimmt hatte. Vorſtellungen, Bitten, Dro
hungen, alles wurde angewandt, aber verge—

bens. Man nahm ihm ſogar ſeinen Lehrer;
aber auch dieſes hatte nicht den Erfolg, den
der Vater wunſchte. Da ſich der junge Gali
lai auf ſein trefliches Genie verließ, ſo uberließ

er ſich ganzlich der Mathematik, und be
ſonders dein Studio des Archimedes, den er
als einen der großten Mathematiker des Alter—
thums launte. Unterdeß konnte er eben dierſem

großen Mann das Mittel nicht verzeihen, wo
durch er dem Konig von Syrakus die Menge
des Zuſatzes an der goldnen Krone, die er dem
romiſchen Volke zum Geſchenke beſtimmt hatte,
und die Betrugerey des Kunſtlers, entdeckte,
ohne ſie zu zerſtucken, und ohne die Schonheit

der Arbeit zu verderben. Er glaubte, dieſes
Verfahren ware zu mechaniſch und dieſes, be—
ruhmten Mathematikers unwurdig. Durch
ſein Nachforſchen erfand er als ein Jungling

vdn
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wage, wodurch man die vorgelegten Fragen
am ſicherſten und vernunftigſten beweiſen und
aufloſen kann. Noch vorher, da er kaum neun—

zehn Jahr alt war, machte er eine andere Ent
deckung, deren Vortheile noch ausgebreiteter
ſind. Er gieng eines Tages in die Metropo—
litankirche zu Piſa, wo er die Bewegung einer
an derj Decke der Kirche aufgehangten Lampe
bemerkte. Dieſe Beobachtung gab ihm Gele—
genheit, auf allerhand Erfahrungen uber die
Vibrationen des Perpendikels zu denken. Nach
dem er alles hinlanglich uberdacht hatte, ſo
wandte er das Reſultat ſeiner Unterſuchung zu
erſt auf die Arzneywiſſenſchaft an, um das
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etwa zwanzig Jahren die bekannte Waſſer nni

Schlagen des Pulſes auszumeſſen. Sodann
bediente er ſich ſeiner Erfahrungen zur Ausmeſ—

ſung der Zeit und zu aſtronomiſchen Beobach
tungen. Endlich entwarf er den Bau einer Ubr
mit einem Perpendikel.

Die ungemeinen Talente des jungen Ga
lilai wurden zeitig dem Großfherzog von Florenz
bekannt, der ihm, ungeachtet ſeiner Jugend,

dennoch das Lehramt der Mathematik zu Piſa
ubertrug.

 J
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XXXVII.Alexander Taſſoni.

Jn Gebohren 1565.Geſtorben 1635.

aſſoni lag noch in der Wiege, als er ſeinen
J

Vater und ſeine Mutter verlohr. Er war

un

J

ohne Anverwandte, die fur ſeine Kindheit Sor—

iü
a ge getragen hatten. Jn ſeiner Jugend erfuhr
J er allerhand Ungluck. Proceſſe raubten ihn

das wenige Vermogen, das ihm ſeine Eltern
J hinterlaſſen hatten. Zu dieſen Widerwartig—
ſu
vo keiten kam noch eine ſchwachliche Geſundheit.
J

Alles ſchien ſich zu vereinigen, ihn am Anfange
und Fortgauge ſeiner Studien zu hindern. Al—
lein ſein Genie und ſein Trieb zu lernen uber—

wand dieſe Hinderniſſe. Labadin war ſein
Lehrer in der griechiſchen und lateiniſchen Spra

ce, in der Dichtkunſt und Beredſamkeit. Er
war ein ſehr gelehrter, artiger und offenherzi—
ger Mann. Taſſoni hat uns folgenden Zug von.
der Naivitat ſeines Lehrers aufbehalten. Man,
hatte ihm hinterbracht, eine von ſeinen Kuhen

ware
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mwaare tod; ſogleich ſchickte er den, der ihm die
ſe Nachricht gegeben hatte, mit dem Recept zu
einem Tranke fort, den er verfertigen laſſen,
und der dem,. armen Thier ohne Verzug einge—
geben werden ſollte.

Taſſoni außerte ſehr bald ſeinen Geſchmack

an der Dichtkunſt. Jn ſeinem achtzehnten
Jahre verfertigte er ein Trauerſpiel unter dem

Titel: Errico. Muratori, der es in der
Handſchrift geſehen, verſichert, daß es voll
ſchoner Verſe und Empfindungen ware. Am
Ende findet man Anmerkungen von der Hand
des Verfaſſers, worinn er ſeine Fehler tadelt.
Oven daruber ſteht: locus poenitentiae.

Unſer Dichter verließ Modena im Jahre
1585, um die Philoſophie und ubrigen Wiſſen—
ſchaften zu Bologna unter Aldrovandi und
Betti zu ſtudiren. Damals kannte keine Schule

eine andere Philoſophie, als die Ariſtoteliſche.
Die Menſchen, die von Kindheit an gewohnt
waren, immer mit der großten Hochachtung
von ihm reden zu horen, behielten ſie gegen ihn,

ſo lange ſie lebten. Taſſoni, der bey dem all—
gemeinen Vorurtheil erzogen war, wagte es
dem ohngeachtet, ſich ſchon in ſeinem Jung—

lingsalter deſſelben zu entledigen. Er prufte
dieſe Schriften, von welchen man bisher ge—

glaubt
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glaubt hatte, man muſſe ſie ſie blos bewundern.
Er zweifelte an der Untruglichkeit des Philoſo—
phen, und ſchonte ihn nicht. Dieſe Denkungs—

art erregte in dem Jahrhundert des Taſſoni
Bewunderung. Allein ſo ſehr er ſich hierin uber
ſein Zeitalter zu erheben wußte, ſo unterlag er
dennoch andern Vorurtheilen. Jn ſeinem drey
und zwanzigſten Jahr wurde er Doctor der
Rechte. Von dieſer Zeit an beſuchte er die vor
nehmſten Akademien in Jtalien. Allein dieſe
Reiſen richteten ſein Vermogen vollends zu
Grunde, welches ohnchin ſehr mittelmaßig war.

xXxvltt.
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Xxxxvin.
Wilhelm Cetil.

Gebohren 1521. Geſtorben 1598.

Lm vierzehnten Jahre ſeines Alters gieng er
 nach Cambridge, wo er als Student im
Johanniscollegio ſo fleißig war, daß er dem
Glockner ein Trinkgeld gab, daß er ihn jeden
Morgen um vier Uhr wecken mußte. Durch
Wachen und beſtandiges Gitzen liefen ihm die
Beine ſo ſtark an, daß er damals kaum konnte
kurirt werden, und er von dieſer Zeit an beſtan—
dig gichtiſchen Zufallen unterworfen war. Durch
unermudeten Fleiß brachte er es ſo weit, daß er
ſchon philoſophiſche Vorleſungen hielt, da er erſt

ſechszebn Jahr alt war, und zwey Jahre her
nach unentgeldlich ein Collegium uber Homers

Jliade las. Er war ungefahr ſechs Jahre auf
der Univerſitat geweſen, als er Magiſter wur—

de, und ſodann die Gerichtshofe beſuchte. Hier
wurde er durch einen luderlichen Cameraden
zum Spielen verleitet, wodurch er in kurzer Zeit

Geld, Betten und Zucher verlohr. Der junge

Cecil,
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Cecil, der zuvor nie geſpielt hatte, und auch
kunftig nicht weiter Neigung dazu bezeigte, woll—

te durch Liſt es dahin bringen, daß ihm ſein
Milſchuler die abgewonnenen Sachen wieder
geben ſollte. Er fieng es damit folgendergeſtalt
an. Sein Spielcamerad lag mit dem Kopfe
gegen eine Wand. Durch dieſe machte er ein
Loch, ſteckte eine Rohre durch daſſelbe, und
ſprach um Mitternacht mit einer furchterlichen
Stimme folgendes durch die Rohre: „O Sterb

„licher, bereue, bereue deink ſchreckliche Sün—
„de, dein Spielen, deine Betrugerey, und dein
„luderliches Leben, ſouſt wirſt du verdammt
„und kannſt nicht ſelig werden.. Den jungen
Menſchen, der ganz allein ſchlief, erſchreckte
dieſe Stimme ſo ſehr, daß ihm der Angſtſchweiß
ausbrach. Mit reuigem und ſchweren Herzen
erzahlte er den folgenden Tag mit Zittern, wel—
che furchterliche Stimme ihm um Mitternacht
zugerufen hatte, und verſprach, niemals wie—

der zu ſpielen. Er eilte hierauf zu dem jungen
Cecil, bat ihn auf den Knien um Vergebung.
und gab ihm alle ſein Geld, ſeine Betten und
Bucher wieder. Und ſo wurden durch dieſen
liſtigen Streich beyde Spieler wieder auf den
guten Weg gebracht und ſpielten niemals
wieder.

Nach



Nach Vollendung ſeiner akademiſchen Stu—
dien kam Cecil nach Hofe, um ſeinen Vater zu
beſuchen, welcher Kammerberr des Konigs Hein—
rich VIIl war. Jn dem Vergemach traf er J

zwey Geiſtliche, die Kaplane des O Neale an.
Er gerieth mit ihnen in einen gelehrten Streit,
in welchem ſie eine elende Rolle ſpielten und ſich

ſchamen mußten, von einem Jungling offentlich
gedemuthiget zu werden. Man erzahlte es dem

Konige, daß der junge Cecil zween Monche
niederdiſputirt hatte. Der Konig ließ ihn vor
ſich kommen, und nachb einer langen Unterre—

dung ſagte er ſeinem Vater, er mochte ſich eine
Gnade fur ſeinen Sobn ausbitten. Der Vater
bat ſich die Anwartſchaft auf die Regiſtratorſtelle
bey den Stadtgerichten aus, die ihm auch von
dem Konig gewahrt wurde.

XXXIX.
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XXXIX.
Chriſtian Furchtegott Gellert.

Gebohren 1715. Geſtorben 1769.

(ein frommer Vater war Prediger zu Hay
nichen in Gachſen, der in hohem Alter

ſtarb, nachdem er von mittelmaßigen Einkunftrn
dreyzehn Kinder mit kluger und dabey von allem

Geize entfernter Sparſamkeit erzogen hatte.
Seine Mutter, eine ſehr rechtſchaffene Frau, war
immer bemuht, ihm und ſeinen Geſchwiſtern
die Grundſatze und Empfindungen einer un—
geheuchelten Gottſeligkeit gleich in ihrer Kind
beit einzuflogen und ſie ihnen durch ihr Beyſpiel
liebenswurdig zu machen.

Gellert empfieng in einer offentlichen Schule
den erſten Unterricht, wo frehlich den unter—
ſcheidenden naturlichen Eigenſchaften ſeines Ver

ſtandes und Herzens ihre Entwickelung nicht
ſehr erleichtert wurde. Was bey der ſo ſehr
einformigen und verdrießlichen Art des Unter—
richts, und bey der Strenge, die ihn zu beglei—
ten pflegt, faſt alle Knaben lernen muſſen, das
lernte auch er, und zugleich, wiewohl nicht

ohne
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ohne den Verluſt vieler unſchuldigen Freuden,
Geduld und Unterwerfung. Behy dieſer ſeiner
erſten Erziebung konnte freylich der Funke von
Genie, der in ihm lag, nicht ſo ſchnell, als bey
einem Pope, zur Flamme werden. Dennoch
erinnerte er ſich des Unterrichts ſeiner erſten
Lehrer ſtets mit einer ruhrenden Dankbarkeit.

Er erinnerte ſichs mit Vergnugen, in ſeinem
achten Jahre von ſeinem Lehrer zu mancherley
kleinen hauslichen Verrichtungen, die man ſonſt

Bedienten zu uberlaſſen pflegt, angehalten wor
den zu ſeyn. Hierdurch lernte er gehorchen und
ward fruhzeitig an eine nutzliche Geſchaftigkeit
gewohnt.

Ungefahr in ſeinem eilften Jahre ſchrieb er,

zu Beſtreitung ſeiner kleinen Ausgaben, Rugen,
Kaufbriefe, Documente und gerichtliche Acten
ab. Dexswegen pflegte er bisweilen im Scherz
au ſagen, daß ſeine Vaterſtadt in ihren Kauf—
buchern und Contracten mehr Werke ſeiner Hand

aus ſeiner Jugend aufzuweiſen hatte, als die
Welt von ſeinem Geiſte aus ſeinem ganzen ubri—

gen Leben aufzuweiſen haben wurde. Dieſes
half mir, ſagte er, ſo viel, daß ich die Briefe,
die ich aus der Furſtenſchule an meinen Vater
ſchrieb, gar artig im Canzleyſtyle ſchrieb, und
Anſuchung um ein Stuck Kleidung in einer

Jugendgeſch. 2 Spra
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Sprache that, worinnen Klager an einem, und
der Beklagte am andern Theile hohern Orts
um ihr Recht anhalten.

Angenehm wurde es ſeyn, wenn man die
naturliche Anlage, die Gellert zur Dichtkunſt
hatte, bis zu ihrem erſten Urſprunge verfolgen
konnte. Allein man weiß nur ſo viel, daß er
den Trieb, ein Dichter zu werden, ſchon in
ſeinem dreyzehnten Jahre empfunden, Se er
ndch auf die Schule gieng, die ihn zur Akade
mie vorbereiten ſollte. Sein erſter Verſuch war
ein Gedicht auf den Geburtstag ſeines Vaters.
Die Wohnung deſſelben war ein baufalliges
Haus, von vierzehn oder funfzehn Stutzen, um
ſeinen volligen Einſturz zu verhindern, unter
ſtutzt: und ſo viele waren damals der Gellert
ſchen Kinder und Kindeskinder. Dieſer Umſtand
veranlaßte den Gedanken, jedes derſelben zu ei

ner Gtutze des Vaters und ſeines Namens zu
machen; und jede Stutze wunſchte ihm Gluck.
Auf den erſten Verſuch folgten bald andre; er
wunſchte ſelbſt, daß er ſie nicht alle den Flam
men aufgeopfert hatte, um mit einigen Exem
peln beweiſen zu konnen, wie leicht ein Genie,

ohne gute Muſter und Regeln zu haben, auf
viele Jahre und nicht ſeſten auf immer verlohren
ſeyn kann. Jedoch hatten ſeine erſten poetiſchen

Arbei
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Arbeiten ſchon zuweilen eine gewiſſe ihm eigne
Schonheit; zum Exempel, der Anfang eines
Liedes auf den Abſchied einer Freundinn:

Als ich von ihr Abſchied nahm,
Jmmer gieng und wieder kam:

ein Anfang, der wegen des ſchonen mahleriſchen
Zuges in dem zweyten Verſe bemerkenswur—

dig iſt.
Jm vierzehnten Jahre ſeines Alters wurde

Gellert in die Furſtenſchule zu Meiſſen als
Schuler aufgenommen. Nothwendig hatte er
hier eine ziemliche Fertigkeit in den gelehrten
Eprachen und in der ſchbonen Litteratur erlan
gen muſſen, wenn nicht in den damaligen Zei—
ten auch in dieſer Schule eine ſo verkehrte Art,

die Alten auszulegen und die Sprachen zu ler
nen, geherrſcht hatte. Eben darum iſt es nicht
zu verwundern, daß Gellert, ob ihm gleich
Horaz, Virgil, Homer und andere Schriftſtel-—
ler des Alterthums erklart wurden, damals
doch an einem Gunther, und zugleich an
Neukirchen und Hanken Geſchmack gewinnen

und ſte zu ſeinen Muſtern wahlen konnte. Man
findet in der eigenhandigen Nachricht von ſei
nem Leben. eine Anmerküng, die ſeinem Herzen
Ehre macht. „Auf der Furſtenſchule, ſagt er,
hat das Leſen der Guntheriſchen Gedichte aus

L2 „meinem
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»meinem Geiſte einen feyerſpeyenden Aetna ge
„macht, der alle um ſich herumliegenden geſunden
„Gegenden verheerte, und die in meiner Seele
„aufkeimenden Pflanzen von Vernunft in Aſche
„verwandelte. Jch habe daher in den Jahren
meines gereinigten Geſchmacks Gunthern nie

„ohne Eckel in die Hande nehmen konnen.
„Neutirch mit ſeinen Satyren, die Hanke
„mit ſeinen eignen Werken herausgegeben, hatte
„mir auf die hochſte Staffel der Vollkommen
„heit helfen konnen; ſo allgemein war der Bey
„fall, womit er zu ſeiner Zeit geleſen wurde.

„Jch war in der Gefahr, in einem Gedichte
„Copie von Gunthern, Neukirchen und
„Hanken zugleich zu werden; allein ihr Ruhm
„war zum Gluck fur mich von keiner langen.
„Dauer. WMochten doch junge Leute, ſetzt er:
„binzu, welche Luſt zu ſchreiben haben, nie
„Verſuche wagen, ohne Kenner zu Rathe zu zie
„hen, nie mit ſich ſelbſt zufrieden ſeyn, ſon
„dern demuthig um ihr Urtheil bitten, und ih
„rem uUrtheil eben ſo demuthig folgen! Wie
„viele Zeit, die ſonſt verderbt wird, und wie
„viele Krafte, die ſie in Gefahr ſind zu ver
„ſchwenden, wurden ſie durch einen ſolchen Ge
„horſam erkauſen!n

Junf
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Funf Jahre hatte Gellert in der Furſten
ſchule ſtudirt, als er in das Haus ſeines Vaters
zuruckkehrte, und ſich da noch einige Zeit zum
akademiſchen Leben vorbereitete. IJm Jahr 1734
gieng er nach Leipzig. Hier horte er uber die
Hiſtorie und Litteratur Jochern, Chriſten und
Kappen, uber die theologiſchen Wiſſenſchaften,

denen er ſein Leben zu widmen beſchloſſen hatte,
Klauſingen und Weiſen, uber die Philoſo—
phie Adolph Friedrich Hofmannen. Dieſer
Philoſoph wurde einen ausgebreitetern Nutzen
geſtiftet haben, wenn er, mehr Fabigkeit, na
turlich und deutlich zu denken und zu reden ge—
babt hatte. Allein er verwechſelte oft dialekti—
ſche Spitzfindigkeit und Tiefſinn mit einander,
und entfernte ſich nicht weit genug von denen,
die aufgelegter zur Erfindung neuer Kunſtwor—

ter, als zur Entdeckung neuer Wahrheiten
find. Gleichwohl horte ihn Gellert mit großer
Begierde, ſchrieb ſeine Vorleſungen wortlich
nach, undſbewunderte, wie er ſagte, ihn ofterer,

als er ihn verſtand. Jndeß ſchmeichelte er ſich
mit der Hofnung, ihn beſſer verſtehen zu ler
nen, wenn ſein Verſtand mehr Reife erhalten
haben wurde.

Nach vier Jahren, die er in Leipzig ſtudir

te, ließ ihn ſein Vater nach Hauſe kommen, weil

23 es
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es ihm ſchwer fiel, ihn noch langer aus ſeinen
Mitteln auf der Univerſitat zu erhalten. Nach
ſeiner Zurückkunft fieng er an, ſich auf die Kan
zel zu wagen, wiewohl mit Schuchternheit; denn
der erſte noch vom Schuler gewagte Verſuch,
offentlich zu reden, war nicht der glucklichſte ge
weſen. Die erſte Probe ſeiner Beredſamkeit legte
er in ſeinem Geburtsorte in ſeinem funfzehnten
Jahre ab. Ein Burger bat ihn, Taufzeuge
bey ſeinem Kinde zu ſeyn, das wenig Tage nach
bher ſtarb. Er wollte ihm eine Leichenrede hal
ten, wiewohl ſein Vater ihm die Erlaubniß da
zu ungern gab. Das Kind ſollte zu Mittage
begraben werden; fruh um acht Uhr fieng er an
ſeine Parentation auszuarbeiten, ward ſpat fer
tig, verſchwendete die ubrige Zeit mit ſeiner
Grabſchbrift und bebielt keine ganze Stunde zum

Auswendiglernen. Er gieng indeß beherzt in
die Kirche, ſieng ſeine Rede ſehr feyerlich an, und
kam ungefahr bis auf den dritten Perioden, da
ihn auf einmal ſein Gedachttiß verließ. Endlich
griff er nach ſeinem Manuſcripte, das acten
maßig auf einem ganzen Bogen geſchrieben war,

wickelte es langſam auseinander, las einige
Zeit, legte es dann in den Hut und fuhr end
lich noch ziemlich dreiſt wieder fort. Jndeß
hatte ihn dieſe jugendliche Uebereilung in der

Folge
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Folge viel gekoſtet. Der Gedanke davon ver
folgte ihn zu jeder Predigt, die er nachher ge
balten hat, und brachte ihn zu einer Schuch—
ternheit, die ihn niemals ganz verließ. Ware
es ihm gelungen, ſich von dieſer Aengſtlichkeit
wieder zu befreyen, hatte er zugleich eine beßre
Geſundheit, eine ſtarkere Bruſt, ein feſteres und
getreueres Gedachtniß gehabt, ſo wurde er,
nach den noch vorhandenen Proben zu urtheilen,
unter den geiſtlichen Rednern einen vorzuglichen
Rang behauptet haben.

Seine Umſtande erlaubten ihm nicht, ſich
bloß mit der weitern Ausbildung und Bereiche—
rung ſeines eignen Geiſtes zu beſchaftigen. Auf
Loſchers Empfehlung ubernahm er 1739 auf
ein Jahr die Aufücht uber zween junge Herren
von Luttichau. Nachher unterwieß er ein
Jahr lang ſeiner Schweſter Sohn, ihn zur Uni
verſitat vorzubereiten und begleitete ihn ſodann
17ai nach Leipzig, ſowehl um die Aufſicht uber
ihn fort zuſetzen, als auch um ſich ſelbſt zum
Dienſte der Welt noch geſchickter zu machen. Er
batte dabey keine andere Ausſichten, als die ihm

ſein Vertrauen zur Vorſehung, und ſeine Begier—
de, nutzlich zu werden, zeigte. Bey dem Anblick
dieſer ihm ſo fehr geliebten Stadt wunſchte er, daf

ibu Gott, wenn es ipm gefiele, ſein Leben an

2 4 dier
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dieſem Orte hinbringen laßen mochte. Er
wurde dieſes Wunſches gewahret; und Leipzig

war der Ort, aus welchen ſich die Folgen ſei—
nes weiſen Unterrichts, die Producte ſeines Gei
ſtes und die Reize ſeines Bepſpiels uber ganz
Deutſchland verbreiteten.
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XL.
Gottlieb Fuchs,

Paſtor zu Taubenheim im Meißniſchen
Kreiſe.

Gebohren 1722.

Er iſt der Sobhn eines ſehr armen Bauers zu
Lappersdorf im Erzgeburge. Sein Va—

ter brachte ihn auf die Stadtſchule zu Freyberg.
Nachbdem etr einige Jahre hier ſtudirt hatte,
und einen unwiederſtehlichen Trieb in ſich fuhlte,
mehreres zu lernen, ſo faßte er den heroiſchen
Entſchluß, Freyberg zu verlaſſen. Er gieng
auch wirklich 1745. von ſeinem Geburtsorte zu
Fuße nach Leipzig. So groß ſeine Luſt und
Fahigkeit zum Studiren war, ſo klein war ſei
ne Baarſchaft und ſein Vermogen. Das im
voraus empfangene vaterliche Erbtheil beſtand
in ſieben und einem halben Gulden; weiter hat—

te er nichts, auch nichts zu hoffen, und in der
ganzen ſichtbaren Welt keinen einzigen Gonner.

Nicht ganz ohne Furcht und Kummer, aber
dennoch voll Vertrauen auf die Vorſorge ſeines

5 Got—
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Gottes reiſte er fort, und verfertigte in aller
Unſchuld, mehr aus langer Weile, als aus Ab—
ſichten, uuterweges ein Gedicht, wozu er, da
er vierzehn Meilen ganz allein wanderte, Ein—
ſamkeit und Materie genug hatte. Dieſes Ge—
dicht iſt theils als das erſte Produkt eines jun
gen Genies, das zur Poeſie gebohren zu ſeyu
ſchien, theils als ein Beytrag zu der Jugend
geſchichte deſſelben bemerkenswerth. Hier iſt

der Anfang deſſelben:

Mir zittern Zerz und Knie, und angſt—
lich ſuche ich

Der Linden Zeiligthum. O Vorlicht, leite
mich!

Durch dich beſteht die Welt, du ſtutzeſt ih
re Theile;

Du ſchafſt, daß man begluckt nach Brod
und Kunſten eile.

Wer nicht, wie du befiehlſt, den Finger
beugt und regt,

Zat als ein Thor dies Glied gebogen und
bewegt.

Sprich, hat wohl dein Beruf zu Buchern
mich erleſen?

Wie? oder bin ich nur zum Pflug beſtimmt
geweſen?

Dort
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Dort ruft ein innrer Trieb, und hier des

Vaters Spur,
Der erſte mich zur Kunſt, der andre nach

der Slur.

Geburt und Ort befahl, auf den ge
burgſchen Erden,

Nach meiner Vater Art, ein Ackersmann

zu werden.
Kaum wußt ich, daß ich war, als ſchon

die junge hHand,
Die oft die Ruthe traf, ihr Brod durch

.Spinnen fand.
Vom Klachs und Arbeit frey, folgt ich des

Pfarrs Exempel
Und predigte als Kind, und baute man—

chen Tempel.
Oft hat der Geißel Knall vom Wald zu—

ruckgebrauſt,
Trug ich als Kuhmonarcb den Zepter in

der Fauſt.
Doch hierbey merkt ich auch, was Luſt und

Criebe gelten;
Jch wußte manche Kuh lateiniſch auszu—

ſchelten,
Die mir rebelliſch ward. Jch klagts dem

ganzen Staat,
Und
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Und warf, vom Zorne roth, ſie oft mit

dem Donat.

Wenn itzt die Sommernacht des Tages
Glanz verdunkelt,

Die Pracht des Abendroths noch friſch in
Weſten funkelt,

GSo weiß ich nicht, was da fur Feuer in
mir branntz

Jch ſah das reine Blau und das bethaute
Land,

Und wunſchte: mochte mir doch itzt ein Lied
gelingen,

Wie wir am Sabbathtag in unſrer Kirche

ſingen.
Jch thats; ich faßt auch wohl manch Blatt

ſatyriſch ab,
So oft ein Nachbarskind mir was zu ſpot

ten gab.
Jch Bauerknabe thats. Jſts ein Beruf zu

nennen?
Gewiß, ich weiß es nicht. Jch fuhle zwar

ſein Brennen,
Doch fuhl ich auch dabey den Zweifel, der

mich druckt;
Die Armuth nennet mich zur Weisheit un

geſchickt, u. ſ. w.
Fuchs
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Fuchs langte in Leipzig glucklich an. Nach
einigen Wochen ubergab er dieſes Gedicht, nebſt

andern Joeſien, dem Herr Prof. Gottſched
zur Beurtheilung, und dieſer ließ ihn darauf
ein Collegium unentgeldlich anhoren. Jm fol—
genden Jahre 1746. hatte Gottſched dieſes Ge
dicht, ohne Wiſſen des Verfaſſers, mit der
Ueberſchrift: der Dichter auf der Reiſe in
ſeinem Bucherſaale abdrucken laſſen und ihn
dabey wohltbatigen Herzen empfohlen. Dieſe
Empfehlung war itzt außerſt nothig, da das
ganze Capital des jungen Studenten aufgezehrt

war. Gottſched ſelbſt war der erſte, der ihn
thatig unterſtutzte, da er ihm zwey Monate
durch ein Wochengeld feſtſetzte. Allein auch
dieſe Beybulfe wurde ihn nicht den Nahrungs-
ſorgen entriſſen haben, wenn nicht der Herr von
Hagedorn in Hamburg fur ſeinen Unterhalt ge—
ſorgt hatte. Goartner, an welchen Gottſched
den jungen Gelehrten empfoh'en batte, gab dem

Hrn. von Hagedorn von ſeinen Talenten und
ſchlechten Glucksumſtanden Nachricht. Und ſo
bald dieſer treffliche Mann es erfuhr, nahm er
ſich deſſelben mit dem edelmuthigſten Eifer an.
Durch ſeine Furſprache ward von verſchiedenen
Standesperſonen in Hamburg, von den dorti—
gen Englandern und durch Jeruſalems Ver—

mitt
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mittlung, von dem Collegio Carolino in Braun
ſchweig eine betrachtliche Summe aufgebracht,

durch welche der arme Jungling in den Stand
geſetzt wurde, ſeinem Trieb zu den Wiſſenſchaf—

ten zu folgen und ein brauchbarer Prediger zu
werden.

XI.i.
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Johann Ludwig Petit.

Gebohren 1674.
Geſtorben 1750.

FNeſer große Wundarzt zeigte ſchon in der
Kindheit den ſtarkſten Hang zu derjenigen

Wiſſenſchaft, in welcher er nachgehends ſo auſ—
ſerordentlich viel geleiſtetbat. Jn dem Hauße

ſeines Vaters wohnte der beruhmte Zergliederer
Littre. Die Neigung zu dieſem Gelehrten war
bey dem kleinen Petit ſo ſtark, daß er ofters
ganze Tage auf deſſelben Zimmer zubrachte, und,

wenn andre Knaben ſpielten, den anatomiſchen
Zergliederungen bepwohnte. Einſt, da er ein
Kaninchen erwiſchte, ſchlich er ſich damit auf
den Boden, wo er glaubte, in ſeinen Beſchaf
tigungen nicht geſtort zu werden und verfuhr
mit der Zergliederung deſſelben ſo, wie er es
von Hr. Littre bey menſchlichen Korpern be—
merkt hatte. Dieſer ſuchte die Neigung des
iungen Petit durch ſeinen Unterricht zu unter—

halten und zu verſtarken. Er erlaubte ihm,
ohn
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ohngeachtet er erſt ſieben Jahre alt war, ſeinen
chirurgiſchen und anatomiſchen Vorleſungen bey
zuwohnen. Kaum hatte Petit dieſelben zwey
Jahre beſucht, ſo konnte ihn ſein Lehrer ſchon
bey ſeinen anatomiſchen Praparaten gebrauchen

und ihm ſogar die Beſorgung ſeines Amphithea
ters anvertrauen. Petit zergliederte alſo nicht
nur dasjenige, woruber ſein Lehrer leſen wollte,
ſondern ſtellte auch mit den Zuhorern Wieder
holungen der gehaltenen Vorleſungen an. Er
war noch ſo klein, daß er jedesmal auf einen
Stuhl treten mußte, um von allen ſeinen Zuho.
rern geſehen zu werden. Allein dieſes vermin—
derte ſeine Hochachtung ſo wenig, daß ſie viel—
mehr ſelbſt um ſeiner Jugend willen ihn noch
mehr bewunderten.

Nachdem er unter ſeinem Lehrer ſieben Jab
re die Zergliederung ſtudirt hatte, ſo fieng er
an, die Chirurgie zu treiben. Seine Eltern
brachten ihn 1690. da er alſo ſechszebn Jahre
alt war, zu Hr. Caſtel, einem der beruhmteſten
Wundarzte der damaligen Zeit. Er genoß zwey
Jahre lang den Unterricht dieſes Gelehrten, um

ein ſo genanntes Brevet zu erhalten, wodurch
er zum Eleven aufgenommen werden konnte.
Wahrend dieſer Zeit beſuchte er die offentlichen
Hoſpitaler und verrichtete ſehr gluckliche Curen.

Damit
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Damit er bey allen Vorfallen ſogleich zugegen
ſeyn konnte, wenn man etwa ſeinen Rath oder
ſeine Hulfe nothig haben mochte, ſo ſchlief er
ofters auf, der Treppe des Hoſpitals oder er
machte ſich neben dem Bette des Kranken eine

GSchlafſtelle.
Jm Jabr 1692. wurde er als Chirurgus

in das Lazareth von der Armee des Marſchalls
von kuremburg verſetzt. Den ganzen Sommer
biuburchhlelt er anatomiſche und chirurgiſche iun
Vorleſungen, und inr Wimeer zergliederte er ver
ſchiebene Cabnvrr jum Unterxyichte der jun—
gern Wundarzte vey der Artuee. Nach geſchlof

lirſenem Frieden kam: er· nach Parit, wo er durch
unzahliche Operativnen und durch ununterbro in

chenen Unterricht in den anatomiſchen und chi—
rurgiſchen Wiſſenſchaften ein Wohlibater fur

die Welt wurde:

Jugendgeſch. M xLn. IIt
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XLII.Bertrand du Guesclin,
Connetable von Frankreich. 94

Gebohren tz1ir. Geſtorben 1380.

be und ruhniliche Thaten von deun Range ei
nes gemeinen Edelmanues bis zu dem Range ei

nes Connetables von Frankreich. Vor ihn
batte dieſes Konigreich noch keinen General her-
vorgebracht, der mit ihm verglichen zu werden

verdiente. JJ
J

9Er beſaß alle Tügenden dts alten Ritter—

ſtandes; er beſaß auch beſſelben rltterliche Un—
wiſfenheit; und die Geſchichtſchreiber ſagen, daß

er weder leſen noch ſchreiben konnte. Man
ſtellt ihn als einen großen und ſtarken Mann,
mit breiten Schultern und nervichten Armen
vor. Seine Augen warem klein, nber voll Feu
er; ſeine Geſichtsbildung hatte nichts angeneh—

mes. Er ſagte ſchon in ſeiner Jugend: „ich
„bin ſehr haßlich, und werde nie bey Frauen
vzimmern ſehr willkommen ſeyn; aber wenig

„ſtens
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„ſtens werde ich mich den Feinden meines Ko—
„niges furchterlich zu machen ſuchen.“

Er Yatte von ſeiner erſten Kindheit an nichts
als Schlagereyen im Kopfe. „Es iſt kein bo—
„ſerer Junge auf der Welt, ſagte ſeine Mut—
„ter; ſtets iſt er im Geſichte zerkrazt, oder ſonſt
„verwundet, ſtets balgt er ſich mit andern
herum.“

Er gieng eines Tages mit ſeinem Onkel
uber ſeinen freyen Platz, wo Knaben aus der

Gtadt ſich im Ringen ubten. Einer von ihnen,
der ſtarker und geubter war, hatte die andern
alle uberwunden, und forderte in einem ſtolzen
Toue einen jeden auf, der noch Luſt hatte, ſich

an ihn zu wagen. Du Gueſclin, den dieſe
Prahlerep verdroß, entwiſchte heimlich ſeinem
Begleiter, uird da dieſer etwas naher trat, um
dem Kampfe zuzuſehen, erſtaunte er nicht we
nig, daß er ſeinen Neffen mit dem jungen Kam—

pfer im Handgemenge ſahe. Der Kampf dau—
erte aber nicht iange; der Burgerknabe wurde
von dem du· Gueſelin bald zu Boden geworfen
und mußte uni Quartier bitten.

Zu den Zeiten des du Gueſclin ſtellte der
Adel oſters Turnierſpiele an. Der Vater un—
ſers Bertrands nebſt einigen andern Edelleu—
ten aun Bretagne machten zu einem Turniere

M 2 An
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Anſtalt, wozu alle Ritter in Frankreich und
England eingeladen wurden, die man fur die
tapferſten hielt. Der achtzehnjahrige Ber
trand hatte die prachtigen Anſtalten geſehen,

die ſein Vater machte, und hoffte, daß er ihn
zu dieſem Feſte wurde begleiten durfen; aber

der Vater befahl ihm zu Hauſe zu bleiben, weil
er, wie er ſagte, ſeiner Jugend wegen ſich mit
tapfern und handfeſten Rittern, als zu dieſem
Turniere eingeladen waren, noch in keinen
Kampf einlaſſen konnte. Der junge Bertrand,
der den Befehl des Vaters nicht ſeinem. Wunſche

gemaß fand, ſchlich ſich heimlith nach Rennes,
wo das Turnier gehalten wurde. Er mengte
ſich bier unter den Haufen der Zuſchauer, und
ſahe die ſchon geharniſchten Pferde, die von
Gold und Edelſteinen glanzenden Ritter init ge
heimen Verdruße au. Der Schall der Trom—
peten, der die Kampfer ernunterte, und das
Freudengeſchrey, das ſich fur den Sieger er—
bob, brachten ihn außer ſich ſelbſt. Er drang
te auf allen Seiten um ſich herum, um naher
an die Schranken zu: kommen. Sein ſchlechtes
Anſehen zog ihm allerband Schimpfreden von
Seiten derer zu, die er aus ihrer Stelle ver—
trieb, und man ſtieß ihn ohne Bedenken wieder
zuruck. Endlich half ſich der junge Bertrand

auf



des Bertrand du Guesclin. 1s1

auf einen Platz, wo er alles bequem uberſehen
konnte; aber auch bier war er noch nicht ruhig.
Nachdem er lange Zeit einen Zuſchauer abgege—
ben hatte, entdeckte er unter den Rittern einen
von ſeinen Anverwandten, der aus Mudigkeit
ſich vom Kampfplatze binwegbegab. Er ver—
ließ ſodann ſeinen Platz und kam eben ſo ge
ſchwind in der Herberge an, wo der NRitter
eingekehrt war. Er warf ſich ihm zu Fußen,
und bat um alles in der Welt, daß er ihm ſein
Pferd und ſeine Waffen leiben mochte. Der
Ritter, der ſich daruber freute, ſo viel Feuer
und Muth bey einem ſo jungen Menſchen zu
finden, raumte dem du Gueſclin ſeine Bitte
ein, legte ihm die Waffen ſelbſt an, und ließ ihm
ein friſches Pferd geben. Er naherte ſich dem
Kampfplatze, ließ ſich die Schranken ofnen,
und forderte den erſten den beſten zum Kampfe
auf. Der, der es mit ibhm aufnahm, wurde
von ihm aus dem Sattel gehoben und vom

Pferde geworfen. Du Gueſclin forderte ei
nen andern Ritter auf; ſelbſt ſein Vater ſtellte
ſich ibm entgegen. Bertrand, der ihn an den
Waffen erkannte, nahm die Ausforderung an;
anſtatt aber gegen ihn zu rennen, ließ er die
Lanze ſinken, und machbte ihm eine tiefe Ver—
beugung. Alle Anweſende erſtaunten daruber;

M 3 eini
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einige glaubten, es geſchehe aus Furcht, in
dem man den Vater des du Gueſclin fur einen
der tapferſten Ritter ſeiner Zeit hielt; andre bil—
deten ſich ein, der neue Ritter habe an den er
ſtern Kampfen ſchon genug, und ſey nun mude.
Aber er fieng mit andern von neuen an, und
hob einen nach dem andern aus dem Sattel,
ſo, daß es keiner mehr mit ihm aufnehmen woll
te. Man bewunderte ſeine Starke und Geſchick
lichkeit, noch mehr aber, daß er ſeinen Helm

nicht abnabm und ſich zu erkennen gab. Der
alte du Gueſclin ſahe wohl, daß es nicht die
Furcht uberwunden zu werden war, die den
Unbekannten abgehalten hatte, mit ihm zu kam—
pfen; und er wunſchte um ſo viel mehr, den
Mann kennen zu lernen, der ſo beſcheiden dach
te. Alle Anweſende waren eben ſo neugierig.
Da man aber nicht glaubte, ihn uberwinden zu
konnen, ſo bofte man auch nicht zu erfahren,
wer er ware. Ein normandiſcher Ritter, deſ—
ſen Starke und Geſchicklichkeit in ganz Europa
bekannt war, hatte ſich bey dem Turnier ein
gefunden, nicht ſowohl um Ehre dabey einzu—
legen, ſondern nur den Ruhm, den er bey die—
ſer Art von Spiele ſchon ſo oft erhalten hatte,

wieder zu erneuern. Rachdem er zwey bis drey
Ritter aus dem Sattel gehoben hatte, war er

auf
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auf die Seite gegangen, und unterhielt ſich mit
Damen, als einer, der ſich ſchon genug ge—
zeigt hatte. Die Thaten des jungen Unbekann—
ten machten ihn aufmerkſam, und da die Da—
men ihn baten, daß er es mit ihm aufnehmen
mochte, um ſeinen Namen zu erfahren, ſo for
derte er ihn zum Kampfe auf. Du Gueſclin
nabhm die Aufforderung an. Gie rennten mit
unglaublicher Geſchwindigkeit gegen einander.
Der normandiſche Ritter erreichte ſeine Abſicht,
und hob dem unbekannten Kampfer den Helm
ab; dieſer faßte dufur ſeinen Gegner mit ſolcher
Geſchicklichkeit und Starke, daß er ihn vom
Pferde warf. Das Erſtaunen der Zuſchauer
uber ſo außerordentliche Heldenthaten war un—
gemein groß; aber noch großer das frohe Er
ſtaunen des Vaters. Er lief auf ſeinen Sohn
zu, und umarmte ihn mit der empfindlichſten
Zartlichkeit und Freude. Der junge Ber
trand war uber ſeine Siege noch einmal ſo
frob, da er den Beyfall ſeines Vaters hatte.
Er nahm den fur den Ueberwinder beſtimmten

Preis in Empfang, und brachte ihn, in Beglei
tung des ganzen Adels, dem Ritter, der ihm
das Pferd und die Waffen geliehen hatte.
Dieſe lezte Handlung erwarb ihm die Hochach
tung aller derer, die Zeugen davon waren;

M 4 und
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und man ſahe mit Vergnugen, daß er ein groß
muthiges und dankbares Herz mit Muth und
Tapferkeit verband.
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XLiII.
Lucian,

Ein griechiſcher Schriftſteller.

ee

CTyrr Vater des Lucian, der nicht viel von
Glucksgutern beſaß, hatte ſeinen Sohn

zu einem Onkel gethan, der ein geſchiclter Bild
hauer war. Der junge Menſch, der zu dieſer
Kunſt nicht viel Luſt und Geſchick hatte, ſetzte
den Meiſel ſo unvorũchtig auf, daß der Stein,
den er brarbeiten ſollte, unter ſeinen Handen
in Stucken ſprang. Der Onkel, der daruber
zurnte, begegnete ihm ubel, und der junge Lehr
ling entlief ihm, und kam zu ſeiner Mutter nach
Hauſe. Er erzahlte ihr, mit ſeiner gewohnli—
chen Luſtigkeit, daß er im Traume zwey Frau
enzimmer geſeben hatte, von denen das eine
plump, ſchlecht gekleidet und im Geſichte voller
Schweiſt und Staub, das andre aber auge—
nehm von Geſicht, freundlich und gut gekleidet
geweſen ware. Nachdem dieſe beyden Frauen
zimmer ſich alle Muhe gegeben hatten, ihn auf
ihre Seite zu zieben, uberließen ſie ihm die
Wahl, und ſtellten ihm das Voriheilhafteſte
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einer jeden Parthey vor. Die erſte, die Bild—
hauerkunſt, ſprach in einem rauhen und plumpen
Tone, aber mit Kraft und Nachdruck; die zwo
te, welche ſich die Gelehrſamkeit nannte, ſprach ſo
uberzeugend, daß Lucian nicht widerſtehen konnte,
ſondern ſie zu umarmen eilte, ehe ſie noch aus—

geredet hatte. Die Bildhauerkunſt, die ſich
daruber argerte, wurde auf der Gtelle in äine
Bildſaule verwandelt, wie man es von der Ni
obe ſagt. Die Gelehrſamkeit ließ den Lucian,
um ſeine Wahl zu belohnen, neben ſich auf ihrem

Wagen ſitzen, und ihre beflugelten Pferde trugen
ſie von Orient nach Occident, wo er uberall et—

was himmliſches und gottliches herabfallen ließ,
welches die Augen der Menſchen mit Erſtaunen
nach der Hohe lenkte und ihm ihre Lobſpruche
und Segenswunſche zuzog.

 Die Wirkung dieſes Traums, er ſey wahr
oder erdichtet, war, daß bed dem Lucian eine
große Liebe zu den Wiſſenſchaften entbrannte, de
nen er ſich auch ganzlich ergab. Er wurde an
fänglich ein Advokat. Da er ſich aber zu den
Zankereyen der Proceflirenden nicht gewohnen
konnte, legte er ſich auf die Philoſophie und Bered

ſamkeit, die er zu Antiochien, in Jonien, in Jtali
en/ in Griechenland und beſonders zu Athen offent
lich lehrte.

XLIV.
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Johann Baſilius Paſcal Fenel,

Mitglied der Akademie der Wiſſen—

ſſchaften zu Paris.
Gebohren 1695. Geſtorben 1754.

Tenel batte keinen andern Lehrer als ſeinen
Vacter, der keine heßre Scbule fur ihn fin

den zu konnen glaubte, als ſein Haus, wo nebſt
ihm der beruhmte Mevage wohnte, unter def—
ſen Augen dieſe hausliche Erziehung vollendet
wurde. Dieſes brachte dem jungen Menſchen
Vortheil und Nachtheil. Jndem er dadurch zu
einer einſamen Lebensart ohne Umgang mit an—

dern gewohnt wurde, ſo wurde dadurch ſeine
Gleichgultigkeit gegen Geſellſchaften immer ſtar
ker. Auf der andern Seite erleichterte dieſe Er—

ziehung die Ausbildung ſeines Geiſtes, indem
ſie ihm die ſeinem Wachsthum ſo gunſtige Frep
beit ließſ. Sie hemmte nicht das Feuer ſeines
Genies, aber ſie maßigte auch nicht genug das
Ausſchweifende deſſelben und den Eigenſinn ſei

nes Kopfes.
Er
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Er arbeitete in ſeinem dreyzehnten Jahre ai

einer Abhandlung uber die Geographie; im funf-
zehnten machte er kritiſche Auszuge aus den Bi—

bliotheken des le Clark und Fabririus: im ſleb
zehuten wollte er auf einmal uber die Wahrſager

kunſt, uber die hermetiſche Philoſophie und uber

die allgemeine Einrichtung des Weltgebaudes
ſchreiben.

Nunmehr kam es an die Metaphyſik, und
ſie zog ibn an ſich, ohne ihn jedoch zu feſſeln.
Oer lebhafte Geſchmack, den er an dieſer Wiß
ſenſchaft fand, fuhrte ihn in einem Alter von
zwanzig Jahren auf die tiefſinnigſten Betrach
tungen uber den Urſprung und das Weſen der
Dinge und der Jdeen. Von der Metaphyſik
gieng er zur Moral uber, von da zu den ubri—
gen Zweigen der Philoſophie; und endlich zu dem
Gtudio der Mathematik und Medicin.

Ein grundliches Studium der gelehrten
Eprachen hatte ihn ſehr fruhzeitig in Stand ge
ſetzt, die Originale der Sthriftſteller za leſen.
Von dem Leſen derſelben gieng er ohne Verzug
zum Leſen der Commentatoren uber. Jn ſſtinent
funfzehnten Jabhre arbeitete er nach dem Bo
chart, und dachte eine neue Hypotheſe uber die
erſte Zerſtreuung der Menſchen aus. Jn ſtinem
fuuf und zwanzigſten Jahr war er geſchickt, uber

alle
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Alle Arten von Materien zu ſchreiben, und hatte
doch noch uber keine einzige geſchrieben. End—
lich aber zog die Ruhmbegierde den Hrn. Fenel
aus ſeiner arbeitſamen Unthatigkeit, indem ihm
die Preiße, welche die Akademien ausſetzten, Go
genſtande zur Unterſuchung darboten.

XLV.



190 Jugendgeſchichte

XLV.CarlRollin,
KRector der univerſitat zu Paris.

Gebodren 1G7Ii.

Geſtorben 1741.

Mollin war eines Meſſerſchmidts Sohn, und
Vv ſein Vater? vek ihn zu eben dem Handwerk
beſtimmt hatte, ließ ihn ſehr jung als Meiſter
einſchreiben. Zu gutem Gluck entdeckte ein Be—

nedietiner, dem er bfters bey der Meſſe diente,
einige Fahigkeiten zum Gtudiren bey ibm. Die
ſer ebrliche Ordensbruder verſchaffte dem jungen
Menſchen eine Freyſtelle in einem Collegio, und
ließ ihn ſtudiren. Bey ſeiner nachherigen Er—
hebung zu den anſehnlichſten Ehrenſtellen, und
vey aller Gnade der Großen, hatte er doch ſtets
ſo viel Hochachtung gegen ſich, daß er ſich ſei—
ner Herkunft nicht ſchamte; dies war der einzige
Fall, in welchem er ſich ein wenig Stolz erlaub—
te. Als er eines Tages in einem vornehmen
Hauſe mit dem P. Poulouzat ſpeiſte, bath man
dieſen, ein GStuck Wildpret zu zerlegen. Da

unun
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nun Pollin ſahe, daß das NMeſſer des Zerlegers

nicht ſehneiden wollte, ſagte er: „mein Pater,
„nehmen GSie mein Meſſer; es iſt beſſer. Jch
„verſtehe mich darauf: denn ich bin eines Meſ—
„ſerſchmidts Sohn!.. Ein andermal hatte  er
einem ſeiner Freunde ein Meſſer zum Neujahrs—
geſchenke geſchickt, und ſagte ihm dabey in einem

ortigen Sinugedichte, daß, wenn dieſes Ge—
ſchenk him mehr vom Vulkan als von den Mu
ſen berzurubren ſchient, er ſich hieruber nicht
wundern mochte, weil ſein Weg nach dem Par—
nafi von der Hohle der. Cyllopen ausgegangen

ware.
Eine edle Ebrbegierde trieb ihn an, es ſei
nen Schulfreunden an Fleiß und Artigkeit zuvor
zu thun. Rollin hatte den Vortheil, daß er
mit den beyden Sohnen des Hrn. Pelletier in
eine Claſſe kam. Dieſer Miniſter, der beſſer
als jemand den Vortheil der Nacheiferung einſa

he, ſuchte dieſelbe immer weiter zu treiben.
Wenn der junge Freyſchuler Kayſer war, wel—
ches ſich oft zutrug; ſchickte er ihm eben das Ge
ſchenk, das er ſeinen Sohnen zu geben pflegte;
und dieſe wurden daruber nicht eiferſuchtig. Sie
liebten ihn, und nahmen ihn in ihrem Wagen mit
ſich nach Hauſe. Sie ließen ihn bey ſeiner Mut—
ter ausſteigen, wenn er etwas bey ihr zu ver

richten
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richten hatte, und warteten ſo gar auf ihn. Als
dieſe gute Frau einſt bemerkte, daß ihr Sohn
ohne Umſtande ſich auf den oberſten Platz ſetzte,
wollte ſie es ihm, als einen Maungel an Lebens—
art, verwriſen; aber der Hofmeiſter antworte—
te, daß der Winiſter befohlen hatte, daß man
ſich im Wagen nach eben der Ordnung als in
der Claſſe ſetzen ſollte.

Der beruhmte Herſan, der die Gewobn
belt hatte, den Eifer ſeiner Scbuler in denrhe
toriſchen Claſſe durch rubmliche Ehrennamen zu
verdoppeln, ſagte offentlich, daß er keinen fan
de, womit er den jungen Rollin genugſam un—
terſcheiden konnte, und daß er bisweilen in der

Verſuchung ware, ihn gottlich zu nennen. Er
ſchickte faſt alle, die etwas in Verſen oder in
Proſa von ihm verlaugten, mit den Worten an
den jungen Rollin: „geht nur zu ihm, er wirds
„beſſer machen, als ich.,

ARvvl.



XLVI.
Chrichton.

1 4

Fleſer Schottlander, der vor zwephundert
e Jabren gelebt hat, war ein Wunder ſei—
ner Zeit. Er war wohlgebildet, beſaß viele
Gelenkſamkeit, große beibesitarke und focht mit
der linken Hand beſſer, alskancher Fechter mit

der rechten. Er hatte zu St. Andrews in Schott
land ſtudirt, und kam im zwanzigſten Jahre ſei
nes Alters nach Paris. Hier forderte er durch
einen Zettel, den er an dem Collegio von Na
varra anſchlagen ließ, alle Gelehrten auf, an
einem gewiſſen Tage mit ihm uber jede Wiſſen
ſchaft und in zehn verſchiedenen Sprachen zu
diſputiren. Funfzig Magiſters, vier Doktoren
und drephundert Zuhorer gaben ihm das Zeug
niß, daß hundert Jahre beym Studiren ohne
Eſſen und Trinken zugebracht, nicht hinreichend
waren, ſo viele Kenntniſſe zu erwerben. Nach
dem die Diſputation neun Stunden lang fortge
dauert hatte, wurde er mit einem koſtbaren Rin
ge und einer Goldborſe beſchenkt, und unter
einem allgemeinen Jubelgeſchrey nach Hauſe be

Jugendgeſch. N gleitet.
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gleitet. Von Paris gieng er nach Rom, wo der
Pabſt und alle Kardinale gleiche Fertigkeiten be—

wunderten. Zu Venedig machte ihn Aldus
Manutius bey allen daſigen Gelehrten bekannt.
Zu Padua ofnete er die Sitzung mit einem aus

“dem Siegreif gemachten langen lateiniſchen Ge—

dicht und beſchloß ſie mit einer Lobrede auf die
Unwiſſenheit. Ein andermal erbot er ſich, ent
weder in ſyllogiſtiſcher Form, oder aber in hun
dert verſchiedenen Versarten, alle Jrrthumer und
Fehlſchluſſe des Ariijoteles und ſeiner Commen

tatoren aufzudecken.

Bey alle dem verſagte er ſich keine der Ju
gend gewohnliche Ergotzlichkeitn. Er war
Mahler und Kupferſtecher, verſtand die Vokal—

und Junſtrumentalmuſik aus dem Grunde, tanzte

zum Bewundern ſchon, und erfocht in Paris
auf eben dem Tag, da er ſo meiſterhaft diſputirt
hatte, in Gegenwart des ganzen Hofes funfzehn—

mahl im Reithauſe den Preiß im Ringelſtechen.
Eben ſo excellirte er im Ballſpielen, in Wurfeln
und Karten. Jn Mantua fuhrte er von ſeiner
eignen Compoſition eine Comodie auf, und ſpielte

darinn ſeibſt funfzehn verſchiedene Rollen, und

dies in Gegenwart des ganzen Hofes. Sein
Gedachtuiß war ſo gut, daß er einen Stunden
langen Diſtours von Wort zu Wort wiederholen

lonnte
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konnte. Ebeidaſelbſt ließ er ſich mit einem be—
ruchtigten Fechter ein, der ſchon manchem den

Garaus gemacht hatte, und durchbohrte ihn.
Er gewann dadurch eine Wette von 1500 ſiſto—
len, die er unter die Wittwen dreyer Manner,
welche dieſer Fechter vorher erlegt hatte, groß—

muthig austheilen ließ.

Der Herzog von Mantug hatte dieſem auſ—
ſerordentlichen jungen Mann ſeinem Prinzen,
der ein ausgelaſſener und unruhiger Kopf war,
in der beſten Abficht zum Gouverneur gegeben.

Allein, da unſer Ehrichton einſt bey Nacht in
der Karnevalszeit mit der Cither in der Hand

ſpatziren gieng, wurde er von ſechs vermumm
ten Mannern unvermuthet uberfallen. Er hatte
ſie zwar glucklich aus einander gejagt und ſogar

den Anfuhrer demasaquirt; allein dieſer war ſein:

Eleve. Sogleich fiel Chrichton auf die Knie
und praſentirte dem Prinzen ſeinen Degen, der
niedertrachtig genug war, ihm denſelben durch
den Leib zu ſtoßen.

Der Hof legte fur ihn die Trauer an,
und in allen Kabinetten war lange ſein Bild—
niß zu Pferd aufgeſtellt, mit ciner Lanze in
der einen, und mit einem Buche in der an—
dern Hand.
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XLvii.
D. Philipp Doddridge.

Gebohren 170o2. Geſtorben u7zi.

Tze ſchwachlich ſeine Leibesbeſchaffenheit von
Kindheit an war, ſo gaben ſich dennoch

ſeine Eltern alle Muhe, fruhzeitig ſeinen Ver
ſtand und ſein Herz zu bilden. Seine Mutter
lehrte ihn die bibliſche Geſchichte, ehe er noch
leſen konnte, und zwar durch Hulfe einiger be
mahlter Stucke Porcellain, die an dem Kamine
des Zimmers waren, in welchem ſie ſich gemei

niglich aufzuhalten pflegten. Jhre weiſen und
frommen Lehren machten einen guten Eindruck
auf ſein Herz, der niemals verlohren gieng; da—

her er auch dieſe Methode des Unterrichts den
Eltern ſehr angelegentlich empfahl.

Die erſten Aufangsgrunde der gelehrten
Sprachen lerntt er unter einem gewiſſen Stott,
einem Prediger, der eine Privatſchule in London
unterhielt. Jm Jabhr 1712. kam er nach King—
ſton in die Schule, wo ſein Großväter Bau—
mann Unterricht gab, und blieb daſelbſt bis

ins
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ins Jahr 1715. Wuahrend dieſes Zeitpunkts
that er ſich durch Frommigkeit und beſondern
Fleiß im Lernen hervor. Sein Vater ſtarb im
Jahr 1715. bey welcher Gelegenheit er dieſe Be—
trachtung anſtellte: „Gott iſt ein unſterblicher
„Vater; meine Seele freuet ſich in ihm. Er
„bat mir bisher geholfen, und fur mich geſorgt.
„VNMochte doch dies mein Bemuhen ſeyn, daß

„ich ihm als ſein Kind durch mehr Liebe, Dank
„barkeit uud Gehorſam gefallen konnte!

Um dieſe Zeit kam er in eine Privatſchule
nach St. Albans, unter die Aufſicht des Hrn.
Wood. Hier war er ſo glucklich, daß er mit
dem Herrn Samuel Clark, Prediger der
Dißenters, ſeine erſte Bekanntſchaft errichtete;
und dieſem hatte er die Ausbildung ſeiner Fa—
bigkeiten und die Gelegenheit, in der Kirche nutz

lich zu ſeyn, zu verdanken. Denn indem er
ſich zu St. Albans aufhielt, war die Perſon,
in deren Hande ſein Vermogen nach ſeines Va
ters Tod gekounmen war, ſo umvorſichtig, daß

ſie nicht nur ihr eignes, ſondern auch des jun
gen Doddridge Vermogen durchbrachte. D.
Clark war fur ihn ein ganz fremder Mann,
allein da er von ſeiner Durftigkeit, von ſeinem
Fleiß und geſetzten Weſen verſichert ward, ſo
trat er in die Stelle eines Vaters gegen ihn.
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Hatte die Vorſehung ihm nicht einen ſo groß—
muthigen Freund erweckt, ſo wurde er in dem
Lauf ſeines Studirens unterbrochen worden ſeyn.

Wahrend ſeines Anfenthalts zu St. Albans,
fieng er im Jahr 1716. an, ein Tagebuch uber
ſein Leben zu halten, und man ſieht daraus, daß
er ſich große Muhe gegeben, ſeinen Verſtand und
ſein Herz zu beſſern, und den Unterricht recht

zu nutzen. Er nahm ſich damals vor, ſeinen
Mitſchulern Gutes zu thun, ihnen in ihrem Gtu
diren beyzuſtehen, Geſprache von der Religion
einzufuhren, eine jede gute Geſinnung, die er
an ihnen wahrnahm, zu befeſtigen, und ſie zu den
gemeinſchaftlichen Zuſammenkunften, zun Gebet,

vornehmlich des Sonntags, zu ermuntern.
Wenn er ſpatzieren gieng, ſo las er entweder,
vder dachte uber das Geleſene nach. Bisweilen
ſprach er auf ſeinen Spatziergangen bey armen

und unwiſſenden Perſonen in ihren Hauſern ein,
gab ihnen von ſeinem eigenen geringen Vermo—

gen etwas Geld, ſprach mit ihnen von ernſthaf
ten Sachen, las ihnen etwas vor, und gab ih
nen Bucher zu leſen. Er erwahnte ofters die
große Zufriedenheit, die er zu Folge dieſer Ver
ſuche, ihnen vornehmlich in ihrer wicbtigſten
Angelegenheit zu dienen, in ſeinem Gemuthe ge

fuhlt hate, und erzahlte einige Falle, wo er

Grund
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Grund zu hoffen hatte, daß ſeine Verſuche nicht
vergeblich geweſen waren.

Weil er ſchon damals ſein Augennierk auf
das Predigtamt gerichtet hatte, ſo las er bey
ſeinem Fleiße, den er auf die Sprachen wandte,
jeden Morgen und Abend ein Stuck aus der heil.
Schrift, und zugleich eine Erklarung daruber;
er unterließ dieſes ſelten ſeine Schularbeiten,
Verhinderungen oder Vergnugungen mochten ſeyn

wie ſie wollten. Er wiederholte den weſentli—
chen Jnhalt und Entwurf der Predigten, die er
horte, welchen Eindruck ſie auf ſein Herz ge
macht, welche Entſchließungen er kraft derſelben
gefaßt hatte, und was er andem Prediger am mei
ſten nachzuahmen wunſchte. Es war eine be—
ſondre Gluckſeligkeit, daß er an dem D. Clark
einen ſo gefalligen und erfahrnen Freund hatte,
der ihm in dieſen wichtigen Stucken eine Anleitung

geben konnte.
Jm Jahr 1718. genoß er zum erſtenmal

das heilige Abendmahl. Seine eigne Betrach
tungen daruber konnen die Ernſthaftigkeit ſeines

Geiſtes in dieſem ſo fruhen Theile ſeines Lebeus
zu erkennen geben. „Jch ſtand, ſchreibt er in
„ſeinem Tagebuch, dieſen Morgen zeitig auf, las
„denjenigen Theil von Henry's Buche vom heil.
„Abendmahl, der von der wurdigen Zubereitung
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„zu demlelben handelt. Jch bemuhte mich, die—
„ienigen Geſinnungen und Neigungen zu erwe—
„cken, die er .als nothwendig zu dieſer Hand

„lung anfuhrt. Jch erneuerte an dieſem Tag
„meinen Bund mit Gott, und entſagte allen
„meinen Jugendſunden. Jch gelobte, wider je—
„de Gunde zu ſtreiten, und jede Pflicht ſorgfal.

„tig zu beobachten. Des Abendzs las ich
„und uberdachte einige Anweiſungen des Herrn
„Henty, wie mau ſich nach dem Abendmahl
„gebubrend verhalten ſoll; und alsdenn betete ich,

„daß mir Gott mochte die Gnade geben, ſozu han
„deln, wie er es verlangt und wie ich es ſelbſt
„verſprochen hatte. Jch uberſah hierauf das
„Merkwurdige dieſes Tages, verglich die Art,
„wie ich ihn zugebracht, mit/der, wie ich ihn
„hatte zubringen wollen; und gelobt ſey Gott,
„ich hatte Urſache, dieſes mit einigem Vergnu
„gen zu thun, ob ich gleich in einiger Abſicht
„auch Urſache ju meiner Demuthigung
v fand.

In eben dieſem Jahr hatte er die Schule
zu St. Albans verlaſſen, und ſich zu ſeiner
Schweſter gewendet, um wegen ſeiner zukunfti
gen Lebensart einen Schluß zu faſſen. Er hatte
einen Onkel, der Rentmeiſter bey dem Herzog
von Bedford war. Durch dieſen ward er mit

eini
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einigen Perſonen von dieſer Familie bekannt worden.
Die Herzoginn that, wahrend daß ſein Gemuth
noch unentſchloſſen war, ihm den Vorſchlag,
daß wenn er ſich dem Predigtamte in der Epis—
kopalkirche widmen wollte, ſie bereit ware, den
Aufwand zum Studiren zu ubernehmen und fur

ſeine Beforderung zu ſorgen. Doddridge lehn
te dieſes Anerbieten auf die ehrerbietigſte Art ab;
weil er ſich nicht uberwinden konnte, die Ge—
meine der Dißenters zu verlaſſen. Er blieb ei
nige Zeit in großer Unrube, well er befurchtete,
er mochte nicht im Stande ſeyn, ſein Studiren
weiter fortzuſetzen. Jn Abſicht auf dieſe unange
nehme Lage hat er folgendes aufgezeichnet: „Jch

„beſuchte den D. Calamy, und bat um ſei—
„nen Rath und Bepſtand, daß ich zu einem Pre
„diger mochte erzogen werden, welches ſtets
„mein großes Verlangen geweſen ware. Er
„gab mir keine Ermunterung dazu, ſondern
„rieth mir, meine Gedanken auf eine andere Le
„bensart zu richten. Zu meiner großen Betrub
„niß erhielt ich dieſen Rath; allein ich will der
„Furſehung folgen, ſfie aber nicht zwingen.
„Der Herr gebe mir Gnade, ihn in jeder Le—
„bensart, worein er mich ſetzen wird, zu ver
„herrlichen. Hier bin ich, er tbue, was ihm
»wohlgefallt!  Ohbngefahr drey Wochen

Re5 hernach
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hernach, als ihm dieſer Rath ertheilt worden,
kam er auf die Gedanken, ſich der Rechtsgelehr—
ſamkeit zu widmen. Allein ehe er noch hierinn
einen feſten Entſchluß faßte, wendete er einen
Morgen dazu an, Gott um ſeine Fuhrung zu
bitten. Eben da er'noch in dieſer andachtigen
Uebung begriffen war, erhielt er vom D.
Clark einen Brief, in welchem ihm dieſer mel—
dete: er hatte von ſeinen Schwierigkeiten gehort,
und erbothe ſich, ihn unter ſeine Aufſicht zu neh

men, wenn er das Predigtamt erwahlen wollte.
Nun war ſeine Neigung vollig beſtimmt. Er
nahm das gutige Anerbieten ſeines Wohlthaters
an. Dieſer verſah ihn mit den nothigen Bu
chern, gab ihm zur Einrichtung ſeines Studi—
rens Anleitung und bemuhte ſich, die Geſinnun
gen und Empfindungen der Religion in ſeinem
Herzen zu unterhalten.

Jm October 1719. kam er unter die Auf—

ſicht des Hrn. Fennings, der zu Kibworth
in Laiceſtershire eine Akademie errichtet hatte.
Hier zeichnete ſich Doddridge durch Fleiß und
Religioſitat vor den meiſten Studirenden aus.
Zu einem Beweiß von ſeinem eifrigem Beſtreben
nach Erkenntniß kann auch dieſes dienen, daß

er nicht nur die akademiſchen Vorleſungen ab—

wartete, und uber die vorgetragenen Materien
nach
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nachdachte, ſondern auch in einem halben Jahr
ſechszig Bucher durchlas, von welchen einige vo
luminoſe Werke waren. Er las aber dieſe Bu—
cher nicht auf eine eilfertige ſorgloſe Art, ſon
dern mit vielem Nachdenken. Einige brachte er
ins Kurze, aus andern machte er Auszuge, die

er in ſein Collektaneenbuch eintrug; und wenn
er eine merkwurdige oder neue Erklarung einer

bibliſchen Stelle fand, ſo verzeichnete er ſie in
ſeine durchſchoſſene Bibel. Auf dieſe Art ſamm.
lete er ſich einen großen Vorrath von Kenntniſ—
ſen; und es trug ſehr viel zu ſeinem geſchwinden
Fortgang in den Wiſſenſchaftei bey, daß D.
Clark mit ihm einen Briefwechſel unterhielt,
und ihm ſeine Bemerkungen und ſeinen Rath
mittheilte. Er legte ſich in dieſen Jahren auf
die Lekture der Claßiſchen und vornehmlich der
griechiſchen Schriftſteller. Dadurch gelangte er

zu der Grundlichkeit, Starke und Richtigkeit
ſowohl in den Gedanken, als im Ausdrucke.

Allein er behielt ſtets den Hauptzweck ſeines

GStudirens vor. Augen, und ließ deswegen die
Theologie ſeine vornehmſte Bemuhung ſeyn. Er

ſetzte es ſich als eine unverbruchliche Regel feſt,
jeden Tag etwas von praktiſcher Theologie zu
leſen: ſo wie er es ſeine Hauptſorge ſeyn ließ,
immer mehr ſeinen Charakter zu bilden, und

ſich
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ſich in der Gottſeligkeit zu befeſtigen. Er ſetzte,
noch als Student einige Regeln auf, nach wel
chem er ſein Verhalten einrichten wollte, und
ſchrieb ſie vorne an ſein durchſchoſſenes Te
ſtament, um ſich daran ofters zu erinnern, und

ſie wiederholen zu konnen. Das ſſeſentliche
de rſelben beſtand darinnen:

NMeine erſten Gedanken ſollen andachtig und
„dankvoll ſepn. Jch will zeitig aufſteben,
„Gott alsbald einen feperlichen Dank fur ſeine
„Gnade darbringen, mich ihm aufs neue wid—
„men, und zu den vorhabenden Geſchaften des
„Tages um ſeinen Beyſtand bitten. Bey
„dieſer und jeder audern Uebung der Andacht will
„ich meine Gedanken ſammlen und Sorge tra
„gen, daß keine außern Gegeuſtaude meine
„Andacht ſtoren. Jeden Morgen will ich
„die heilge Schrift leſen und, mich bemuhen,
„mein Herz mit gottſeligen Empfindungen zu er
„fullen, und ſodann will ich die Ausleger zur
„Hand nehmen. Dieſe Regeln will ich mit den
„gehorigen Veranderungen auch jeden Abend be

„obachten. Niemals will ich mich mit einem
„Buche anhaltend beſchaftigen, das mich gegen

„wartig nichts angeht. Bey jedem Buche, wel—

„ches ich leſe, will ich erſt bedenken, was ich

„dar
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„daraus lernen kann, und mir dann von Gott
„ſeinen Beyſtand erbitten und mich bemuben,
„allen meinen Fleiß auf die praktiſche Religion
„und die Zubereitung zum Predigtamt zu rich

„ten. Jch will nie eine Minute von der
„Zeit verlieren, und alle unnothige Ausgaben
„vermeiden, damit ich deſto mehr auf wohltbati

vge Handlungen verwenden konne. Wenn
„ich auswarts gerufen werde, will ich ein Ver
„laugen haben, Gutes zu thun, und Gutes an
„zunehmen. Jch will ſtets einen Vorrath von
„Betrachtungen in Bereitſchaft haben, und mei
„ne Zeit unterweges, indem ich gehe, durch gu—
„te Gedanken wohl anzuwenden ſuchen. Jch
„will mich bemuhen, allen denen, die um mich

„ſind, durch ein ſanftes, mitleidiges und
„freundliches Betragen mich angenehm zu ma—

chen. Biepy der Nahlzeit will ich maßig
„ſeyn und mich huten, daß ich im Gebete und
„Dankſagung bep demſelben nicht heuchleriſch
„ſeyn moge. Jch will niemals etwas auf—
„ſchieben, daferne ich nicht zeigen kann, daß
„eine andre Zeit bequemer ſeyn wird, als die ge
„genwartige, oder daferne nicht eine andre wich
„tige Pflicht meine unmittelbare Aufmerkſamkeit

„erfordert. Jch will mich niemals in
„weitlauftige Enwurfe in Abſicht auf meine

kunf



206 Jugendgeſchichte
„kunftigen Schickſale einlaſſen, ſondern alles der

„Vorſorge Gottes uberlaſſen. FJch will
„nach einer habituellen Dankbarkeit und Liebe—

»gegen Gott und meinen Erloſer ſtreben, mich
„in der Selbſiverleugnung uben; und mir nie
„etwas erlauben, daß mich zu jugendlichen Lu—

„ſten verſuchen konnte. Jch will mich vor
„Stolz und eitler Ruhmſucht buten, ſtets ein—
„gedeuk, daß ich alles aus Gottes Hand em—
„pfangen babe. Bey allen meinen Bemuhungen
„will ich mich ermnern, daß die Seelen der
„Menſchern unſterblich ſind, und daß Chriſtus,

„um ſie zu erloſen, geſtorben iſt. Jch will mich
„ofters fragen, welche Pflicht oder weiche Ver

„ſuchung iſt mir itzt nahe? Jch will ein
„vgedenk ſeyn, daß ich durch die Barmerzigkeit

„Gottes mn einem Erloſer die Hofnung habe ſelig

„zu werden. Jch will dieſe Regeln fleiig
„uberſehen, und mein Verhalten damit verglei-

„chen. Jch will ofters nachdenken, wel-
„che von dieſen Regeln ich eben itzt auszuuben
„Gelegenheit habe. Wenn ich in einem
„von dieſen Umſtanden groblich geirrt habe, ſo
„will ich das nicht als eine Vergunſtigung an
„ſehen, auch in andern zu irren.“ So viel
Mube gab ſich Doddridge, ſeinen Verſtand

und
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und ſem Herz zu bilden, und ſich zu einem nutz—
lichen Gliede der Kirche zuzubereiten.

Nacbhdem er ſich vor einer Verſammlung von
Predigern prufen laſſen, ſo trat er 1722. in das
Predigtamt. Er hatte noch keine Gemeine und
keinen beſtimmten Ort des Aufenthalts: aber
dennoch predigte er gelegentlich in den benachbar—
ten Orten „und ſetzte ſein Studiren eifrigſt fort.
Ein Jahr hernach wurde er zum Predigtamt nach

Kibworth gerufen; und zu gleicher Zeit erhielt
er einen ahnlichen Antrag von der Gemeine zu
Coventry. Doddridge erwahlte den er—
ſtern Ort, vornehmlich wegen ſeiner Jugend
und damit er ſein Studiren mit deſto großerm
Fleiß fortſetzen konnte. Jm Junius 1723. trat

er ſein Amt an. Weil die Gemeine njcht ſtark
war, und er in einem unbekannten Dorſe lebte,
ſo hatte er Muſe genug, ſein Lieblingsſtudium
fortzuſetzen. Bald nach ſeiner Ankunft zu Kib—

worth vbezeugte ihm einer ſeiner Schulfreunde
ſein Mitleiden, daß er an einem ſo oden und von
der Stadt ſo weit entfernten Ort leben mußte.
Er gab ihm aber dieſe vernunftige und entſchloſ—

ſene Antwort: „Hier widme ich mich ganzlich
„jenen. angenehmen Wiſſenſchaften, welche eine
»gutige Vorſehung zum Geſchafte meines Lebens

 Hes
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„gemacht hat. Ein Tag verſtreicht nach dem
„andern, und ich weiß nur ſo viel, daß er mir
„angenehm verſtreicht. Was die Welt, die um
„mich iſt, anbetrift, ſo habe ich ſehr wenig mit
„ihr zu ſchaffen. Jch lebe faſt wie eine
„Schildkrote, die in ihre Schaale eingeſchloſſen
„iſt, faſt ſtets an dem namlichen Orte, in dem
„namlichen Hauſe, in der namlichen Stube.
„Doch lebe ich wie ein Furſt, nicht zwar in
„dem Pomp und in der Große, aber in dem
„Stolze und in der Freyheit! Herr uber meine
„ZBucher, Herr uber meine Zeit, und ich hoffe,

„ich kann hinzuſetzen, Herr uber mich ſelbſt.
„Entfernt von Bepfall und Tadel, von Neid
„und Verachtung, von den verderblichen Lockun—
„gen der Habſucht und des Ehrgeitzes, kann ich
„fur die Vergnugungen einer vernunftigen Be—
„ſchaftigung und Selbſtzufriedenheit, die Reizun

„gen von London, die Schwelgerep, die Ge
„ſellſchaft, die große Menge Einwobner dieſer
Stadt gern entbehren. Statt mich zu bekla—
„gen, ſollten Sie vielmehr ſich freuen, daß ich
„auf ein unbekanntes Dorf eingeſchrankt bin,
„weil ich ſehe, daß es mir zur Andacht, zur
„Philoſophie, und hoffentlich darf ich noch hin
„zuſetzen, zur Nutzbarkeit ſo viele wichtige Vor
„theile au die Haud giebt.“

Dod
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Doddridge ſtudirte und verfertigte hier
ſeine Predigten mit großer Sorgfalt und Ge—
nauigkeit, und erlangte dadurch eine Fertigkeit,
auch alsdann gut zu predigen, wenn ihm ſeine
Geſchafte nicht erlaubten, auf die Ausarbeitung
viele Zeit zu wenden. Seine Lieblingsſchriftſtel
ler in dieſer landlichen Einſamkeit waren Tillot

ſon, Bayter und Howe. Dieeſe las er oft
und ſorgfaltig!: Und dadurch ward er zu einer
nutzlichen Art zu predigen angefuhrt.
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XLVII.
Peter Anich,

Ein Aſtronom, Mathematikus,
und Mechanikus.

Gebohren 1723. Geſtorben 1766.

9l nich hutete in ſeiner Jugend das Vieh, und
vbeſchaftigte ſich bis in ſein funf und zwan-

zigſtes Jahr mit dem Feldbau. Er, war im
mer in Gedanken, wenn andre in ſeinen Jahren
nur Vergnugungen und Zerſtreuungen ſuchen.
die Landluſtbarkeiten hatten nichts Reizendes fur
ibn. Die— Betrachtung der Geſtirne aber hatte
fur ihn ſo viel anziehendes, daß er ofters vor
Sonnenuntergang auf das Feld gieng, und nicht
cher als nach Sonnenaufgang wieder nach Hauſe
kam, da er dann auf den Stand der Geſtirne
und ihre Bewegung genau Achtung gegeben hatte.
Er kounte weder leſen noch ſchreiben; aber ſeine
Obſervationen und die Maſchinen, die er ſich
erdachte, machten ihn gewiſſermaßen vor der
Zeit zum Gelehrten. Er wunderte fich gar ſehr,

als
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als man ihm ſagte, daß es zu Jnſpruck Gelehrte
gabe, die von dem, was er unterſuchte, voll—
kommen unterrichtet waren, und als man hinzu
ſetzte, daß dieſe Gelehrte einem jeden, der von
den Geſtirnen Wiſſenſchaft haben wollte, Unter
richt ertheilten, eilte er ſogleich nach Jnſpruck,
um einen aufzuſuchen, der ihm ſeine Fragen be—
antworten konnte. Der P. Hill, ein Jeſuit, der

die Aſtronomie zu Jnſpruck lehrte, nahm ihn
unter ſeine Schuler auft. Er fand an dieſem
Bauerknaben einen muntern, geubten und ſcharf

ſinnigen Kopf.
Schon die erſte Unterredung zeigte von ſei—

nen Geiſtesgaben. Als der junge Anich das er
ſtemal zu dieſem Profeſſor kam, ſagte er zu ihm:
„Herr Pater, ſepd ihr der Mann, der den Lauf
der Geſtirne obſervirt? Der Pater, der ſich
uber dieſe Frage von einem Bauer verwunderte,

nantwortete: warum thut ihr dieſe Frage an
mich, und was kann euch an meinen Obſerva—
tionen gelegen ſeyn? „Wenn ich auf dem
Felde gearbeitet oder das Vieh gehutet habe,
erwiederte Anich, habe ich auf den Lauf der
Geſtirne Achtung gegeben. Es fehlt mir aber
an der rechten Art, denn ich habe nicht ſtudirt.
Und doch mocht ich gerne mehr davon wiſſen.

Gebt mir doch einigen Unterricht, wie ſich die

O 2 GSterne
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Sterne bewegen, und was fur eine Urſache ſie
in Bewegung bringt.“

Der Pater Hill, der uber die Wißbegierde
dieſes jungen Menſchen erſtaunte, that verſchie—
dene Fragen an ihn, und entdeckte eine beſondre
Sck arfſinnigkeit und Beurtheilungskraft, und
ein uberaus gluckliches Gedachtniß. Hill er—
bot ſich, ihm den nothigen Unterricht zu geben,
rieth ihm aber, ſich erſt um einige theoretiſche

Kenntniſſe zu bewerben, ehe er Beobachtungen an
ſtellte. Anich hatte bey ſeiner Armuth große
Hinderniſſe zu uberſteigen. Aber was vermag
der Menſch nicht, wenn er alle Geiſteskrafte an
ſtrengt? Er lernte in kurzer Zeit leſen, und gieng
alle Sonn und Feyertage nach Jnſpruck, um

ſich in den Grundſatzen der praktiſchen Geome—

trie und der Mechanik unterrichten zu laſſen
Der P. Hill machte ihn nach der Zeit mit eini
gen zur Mathematik nothigen Jnſtrumenten /be
kannt. Arnich unterſuchte ſie, und verfertigte
ſodann dergleichen eben ſo ſchone und richtige.

Jn wenigen Jahren brachte er es ſo weit, daß
er ſchon im Jahre 1756. der Akademie eine Hinr

melsſphare, die er ſelbſt verfertigt hatte, vor
legte, welche man fur wurdig hielt, in das Ka
biuet der Kaiſerinn Koniginn zu ſetzen.

J S J
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XLIX.
Seipio Africanus.

Starb im Jahr 189. vor Chriſti Geburt.

Teipis Africanus war der Sohn des Pu
blius Cornelius Scipio, der wahrend

des zweyten puniſchen Krieges Conſul war. Er
war noch nicht achtzehn Jahre alt, als er einen

Beweis der ruhmlichſten Tapferkeit ablegte, und
ſeinem Vater im Treffen am Fluſſe Teſino das
Leben rettete. Er drang mit dem Degen in
der Hand in einen Haufen Feinde, die ſeinen
Vater umringeten, trieb ſie ans einander, und
rettete den Vater, der in Gefahr war, getod
tet oder gefangen zu werden. Man wollte ihm
die Burgerkrone geben, weil er einem Burger,
und ſelbſt einem Generale das Leben gerettet
hatte. Da aber dieſer. General ſein Vater war,
wollte er keine Belahnung annehmen, weil er das.

was er gethan hatte, als Pflicht anſahe.
Als Hannibal die Schlacht bey Canna ge

wonnen hatte, und verſchiedene romiſche Officiers,

unter wekchen auch Cacilius Metellus war,

O 3 an
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an der Erhaltung der Republik verzweifelten,
hatten ſie den Entſchluß gefaßt, Jtalien zu ver
laſſen, und ſich auf dem erſten dem beſten
Schiffe zu einem mit den Romern befreundeten
Konige zu begeben. Scipio, der damals noch
jung war, hatte dieſen Entſchluß kaum vernom
men, als er ſeinen Degen zog und ausrief:
„Wer die Republik liebt, der folge mir nach.“
Er eilte nach dem Zelte, unter welchem die
Officiers verſammlet waren, zeigte ihnen ſeinen
Degen und ſagte: „Jch ſchwore zuerſt, daß ich
die Republik nicht verlaſſen, und nicht leiden
„werde, daß ein andrer ſie verlaßt. Jch neh
„me dich, großer Jupiter, zum Zeugen meines
„Schwurs, und erlaube euch, wenn ich ihn
„nicht beobachte, mich und die meinigen auf die
„grauſaiſte Weiſe ums Leben zu bringen. Jch
„verlauge von euch allen eben dieſen Schwur.

„Wer nicht gehorcht, ſoll auf der Stelle das
„keben verlieren. Gie ſchworen alle, und
der patriotiſche Muth eines Junglings rettete die
Republik.

Scipio ward in ſeinem ein und zwanzigſten

Jahre zum Aedilis ernaunt. Man konnte indeß
damals vor dem ſieben und zwanzigſten Jahre
kein offentliches Amt bekleiden. Die Tribune des
Volks widerſetzten ſich daher ſeiner Ernennung

woeil
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weil er das dazu erforderliche Alter noch nicht

hatte. „Wenn  mich aber alle Burger zum Ae
„dilis baben wollen, ſagte Scipio, ſo bin ich
„alt genug.“ Alle Tribus gaben ihm hierauf
ihre Stimmen ſo einmuthig, daß die Tribunen
ihre Bedenklichkeit zuruck nahmen.

Nachdem ſein Vater und ſein Onkel das Le—
ben im Gefechte gegen die Carthaginienſer ver
lohren hatte, ward er in einem Alter von vier
und zwanzig Jahren nach Spanien geſchickt. Er
eroberte es in weniger als vier Jahren, ſchlug
die feindliche Armee und eroberte Neucarthago in

einem einzigen Tage.
Unter den Gefangenen, welche die Romer

bey der Eroberuug der Stadt Carthago mach—
ten, befand ſich auch ein junges ſpaniſches
Frauenzimmer, deren Schonheit noch ihren ho—

bhen Gtand ubertraf. Sie ward von einem cel
tiberiſchen Priuzen, Namens Allucius, unge—
mein geliebt, wie ſie denn auch ſchon mit ihm
verlobt war. Scipio ſahe ſeine ſchone
Gefangene, und bewunderte ſie. Er war
noch ein junger Mann, unverheyrathet, und
Ueberwinder: aber dennoch beſiegte er ſeine Lei—

denſchaften. Er ließ den Allucius, den Ge
liebten des jungen Frauenzimmers, zu ſich kom

men. „MWir ſind bepde jung, du und ich, ſag
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vte Scipio zu ihm. Jch kann daher um ſo viel
„freymuthiger mit dir reden. Diejenigen, wel—
„che mir deine Braut als eine Gefangene ge—

„bracht haben, verſichern mich, daß du ſie
„zartlich liebſt; und ihre Schbonheit laßt mich
„daran nicht zweifeln. Jch ſchatze mich daher

—glucklich, daß ich ſie dir ubergeben kann. Die

„einzige Erkenntlichkeit, die ich von dir dafur
„fordere, iſt, dafi du ein Freund des romiſchen

„Volkes ſeyn mogeſt. Allucius, der vor
Freude außer ſich war, fiel dem Scipio zu
Fußen, und bat die Gotter, daß ſie eine ſo
große Wohlthat belohnen mochten, weil er nicht

im Stande ware, es ſeinem Wunſche gemaß,
und ſo wie es ſein Wohlthater verdiente, zu
thun. Scipio ließ hierauf die Eltern und die
andern Verwandten der jungen Spauierinn zu
ſich kommen. Sie brachten eine große Sum—
me Geldes mit, um ſie loszukauſen. Algs ſie
aber ſahen, daß er ſie ihnen ohne Geld loszu
geben bereit war, baten ſie ihn, daß er wenig
ſtens die mitgebrachte Summe als ein Geſchenk
annehmen mochte. Da Setipio dieſen drin

genden Bitten nicht widerſtehen konnte, nabm
er das Geſchenk an, wandte ſich aber ſogleich
zum Allucius und ſagte zu ihm: „ich vermeh—

„re die Mitgabe, die du von deinen Schwie
2 ger
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„gervater erhalten ſollſt, mit dieſer Summe,
„die ich als ein Hochzeitgeſchenk von mir anzu—

„nehmen bitte.“ Nach ſo vielen Wohlthaten
glaubte Allucius alles den Romern ſchuldig
zu ſeyn. Er vereinigte ſich mit einem Corps
von vierzehn hundert Reutern mit dem Sci—
pio. Um ſeiner Danlbarkeit ein noch dauer—
hafteres Denkmaal zu ſtiften, ließ er die Hand
lung des, Scipio in einen ſilbernen Schild gra—
ben, den er ihm zum Geſcbenk machte.

u*e
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Johann Marius Creſeimbeni.
Gebohren 1663. Geſtorben 1728.

ce erſten Anfangsgrunde der Sprachen unh
 Wiſſenſchaften lernte er in ſeiner Vater—
ſtadt Macarata. Er genoß den Vortheil,
von dem Pater Karl von Aquino in der Re—
dekunſt unterrichtet zu werden, unter deſſen An
fuhrung er ſowohl in der Beredſamkeit als auch
in der Dichtkunſt ungemein zunahm. Schon da
mals ſchrankte er ſich nicht auf kleine Aufſatze

ein, dergleichen man in den Schulen verfertigt:
ſondern er unternahm es, ein Trauerſpiel im
Geſchmacke des Seneka zu ſchreiben, dem er
die Aufſchrift gab: Die Niederlage des Ko—

niges Darius von Perſien.

Der Beyfall, den dieſe jugendliche Arheit
erhielt, machte dem Creſcimbeni Muth, die
Phoarſalia des Lukans in ttalianiſche Verſe zu
uberſetzen. Er brachte aber nur zwey Bucher

davon zu Stande. Er
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Er war noch nicht alter, als funfzehn Jah—
re, als ihn die Akademie der Diſpoſti unter
die Zahl ihrer Mitglieder aufnahm. Dieſe Eh—
re machte ihn ſo wenig ſtolz, daß er es viel—
mehr lebhaft empfand, wie ſehr.er noch Unter
richt nothig hatte. Er ließ ſich daher in der
lateiniſchen Sprache und in der Weltweisheit un
terrichten, und verband damit auf Anrathen ſei—
nes Vaters das Studinm der Rechte. Aber
ſein Lieblingsſtudium blieb die italiuniſche Poeſie.

Die Gedichte, die er damals verfertigte, waren
ſehr ſchwulſtig und bewieſen, daß ſein Geſchmack
nicht rein und ausgebildet genug war. Er em—
pfand es ſelbſt, und gab ſich daher Muhe, ſei—
nen Geſchmack durch das Leſen guter Muſter zu
beſſern. Jn kurjzer Zeit brachte er es ſo weit,
daß er nicht nur ſelbſt ſehr korrekt und geiſtvoll
ſchrieb, ſondern es auch wagte, den damals
herrſchenden ſchlechten Geſchmack, uach welchem

ſich alle junge Dichter bildeten, zu beſtreiten. Er
pflegte die Sommerabende in der Geſellſchaft

einiger auserleſenen Freunde, in den angenehm—
ſten Gegenden um Rom zuzubringen. Als ſie
einen Abend ſich durch Leſen der furtreftichſten
Gedichte vergnugten, ſo wurde einer dadurch ſo

lebbaft geruhrt, daß er ausrief: In Wahr
heit, es kommt mir vor, als wenn wir

JdJ— das
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das alte Arcadien wiederherſtellten. Die—
ſer Einfall machte auf den Creſcimbeni einen
unerwarteten Eindruck, und gab Gelegenheit,
daß er im Ernſt darauf dachte, eine Akademie
unter den Namen Arkadiens zu ſtiften, deren
Mitglieder Arkadiſche Schafer beißen ſollten.
Sie wurde auch formlich aufgerichtet: und
Creſcimbeni, noch ein Jungling, hatte die
Ehre, der Stifter und Beforderer derſelben
zu ſeyn.

Jugend—
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Anlage zu großen Tugenden
und Fehlern.

in is Alcibiades in ſeiner Kindheit mit eini—J ſpielte, fam
u. gen andern Kindern in einer engen Gaſſe

ladenen Wagen gefahren. Alcibiades rief dem
Fubrmanne zu: er ſollte halten, bis ſie ihr

Epiel geendigt hatten. Der Fuhrmaun, ohne
darauf zu achten, fuhr-zu, und die andern Kin—
der liefen ihm alle aus dem Wege. Alcibiades
aber legte ſich queer uber den Weg und rief:
„Bauer, fabr zu, wenn du das Herz haſt.“

Philipp von Oeſterreich außerte ſchon in
ſeiner Kindheit jenen Muth und Unerſchrockenheit,

durch welche er ſich in ſeinem reifern Alter aus—
zeichnete. Als er im dritten Jahre ſemes Al—
ters zum Ritter des goldenen Vließes geſchlagen
wurde, und der Herzog Adolph von Geldern
bey dieſer Ceremonie das Schwerdt uber ihn
ſchwang, glailbte der junge Prinz, welcher. auf
einem Sammetkuſſen kniete, der Herzog wollte

ihm
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ihm den Kopf abhauen; wie der Blitz zog er ſei—
nen kleinen Degen heraus, und wollte dem Her—

zog eins verſetzen. Er gab ſich auch nicht eher
zufrieden, als bis man ihn verſtandigte, was
dieſe Ceremonie zu bedeuten hatte.

Der Kaiſer Leopold ſollte einſt in ſeiner
Jugend von ſeinem Hofmeiſter mit der Ruthe ge
zuchtiget werden. Schnell riß er ſie dem Hof
meiſter aus der Hand und gab ſie dem Kaiſer,
ſeinenn Vater, mit den Worten: „Niemand,
außer Ew. Majeſtat, hat Gewalt, einen Erz
herzog von Oeſterreich auf dieſe Art zu beſtra

fen.

Der Konig Chriſtian II. von Dannemark
fand, da er noch ein Knabe war, ein beſondres
Vergnugen darinn, auf Dachern herum zu klet—

tern. Als ihm nun eines Tages ſein Lehrmei—
ſter, bey dem ihn ſein Herr Vater in die Koſt
verdungen hatte, daruber einen Verweiß gab,
antwortete er: „Niedrige Orte ſind fur gemeine
Leute, hobe aber fur große Herren.“

Carl der VI. von Frankreich zeigte von
Kindheit an eine große Neigung zum Kriegs-
ruhm. Als ihm ſein Vater eine goldene Krone
mit koſtbaren Edelſteinen beſetzt, und einen ei
ſernen vergoldeten Hlm vorlegte, und ihn frag

te,
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te, was ihm von bepden am beſten geſiel, griff
der junge Prinz begierig nach dem Helm.

Arnaud, einer der gelehrteſten Manner
ſeiner Zeit, war noch ein Kind, als er ſich
einſtmal von dem Cardinal Perron, in deſſen
Cabinet er war, eine Feder ausbat. Der Car
dinal fragte ihn: was willſt du damit machen?
Jch will, antwortete der Knabe, wie Gie,
wider die Hugenotten ſchreiben. Ha! das iſt
mir lieb, ſagte der Cardinal: ich bin alt und
werde bald ſterben; ich habe einen Gubſtituten

vothig.  2Kuhlmann J einer der großten Schwar
mer des ſiebzehnten Jahrhunderts, beſuchte noch
das Gymnaſium zu Breßlau, als er im drey—
zebnten Jahre ſeines Alters bereits ein Buch

unter der Aufſchrift, Himmliſcher Liebeskuß,
drucken ließ, welches aus geiſtlichen Sonnetten
beſtand, und dazu er die Materie aus myſti
ſchen Schriften genommen hatte.

Als der Konig von Schweden, Carl XII.
noch ein Kind war und den Turtius las, frag—
te man ihn, was er von Alexander dem Großen

dachte. „Jch denke, antwortete er, daß ich
ihm ahnlich ſehn mochte „Aber er hat
nur zwey und dreyßig Jahre gelebt,“ ſagte
man weiter. „HNun, iſt das nicht ge—

Jugendgeſch. p nug,
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nug, erwiederte der Prinz, wenn man Konig
reiche erobert hat?

Gaßendi, einer der beruhmteſten Philoſo
phen und Mathematiker des ſiebzehnten Jahr
hunderts, zeigte ſchon in der Kindheit, was fur
ein Mann aus ihm werden wurde. Er war noch
nicht ſieben Jahre alt, als er ſchon des Nachts,
ſtatt zu ſchlafen, die Geſtirne betrachtete. An
einem Abend erhob ſich zwiſchen ibm und ſeinen
Cameraden ein Streit uber die Bewegung des
Mondes und der Wolken. Er behauptete, der
Mond bliebe unbeweglich ſtehen, und nur die
Wolken bewegten ſich: jene aber glaubten, die

Wolken blieben unbeweglich ſtehen, und der
Mond liefe fort. Als er ſie nun auf keine Art
von ihrem Jrrthum uberzeugen konnte, ſo fuhrte
er ſie.unter einen Baum, und zeigte ihnen, daß
man den Mond immerfort zwiſchen einerley—
Blattern ſahe, indeß daß die Wolken aus dem
Geſichte verſchwanden.

Der Graf Moritz von Sachſen fand ſchon
als Knabe an dem Schall der Trompeten, an
dem Gerauſch der Pauken und Trommeln, und
an dem Anblick kriegeriſcher Uebungen vorzug
lich Geſchmack. Er ſammlete Kinder von ſeinen
Jahren um ſich, und machte mit ihnen die Exer—

citien nach. Schon in ſeinem ſechzehnten Jahr

hatte
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hatte er ein neues Exercitium ausgedacht, und
es mit dem beſten Erfolg in Sachſen ausfuh—

ren laſſen.
Der Marſchall Turrenne hatte von Kind—

heit an eine herrſchende Neigung zum Soldaten
ſtand, obgleich ſeine Eltern oieſeibe um der
Schwachlichkeit ſeines Korpers willen zu unter—
drucken ſuchten. Er war noch nicht zehn Jahre
alt, als er einen ſonderbaren Entſchluß faßte,
um ſeine Eltern von der Starke ſeiner Geſund
heit zu uberzeugen. Er entwiſchte einſt zur
Nachtzeit bey ziemlich ſtrenger Witterung, lief
auf den Wall und ſetzte ſich vor, bis an den
lichten Morgen daſelbſt zuzubriagen. So bald
man ihn vermißte, ſuchte man ihn an allen Or—
ten: aber umſonſt. Endlich da ſem Hofmeiſter
bey ſeinem Ruckweg nach Hauſe von ungefahr
uber den Wall gieng, fand er zu ſeinem Erſiau—

nen den jungen Turenne auf der Lavette emer
Canone in tiefem Schlafe liegen. Es koſtete
große Muhe, daß er nach Hauſe gieng: bis man
ihm endlich verſprach, ihn nach ſeiner Neigung
dem Soldatenleben zu widmen.

Gaßion, ein Marſchall von Frankreich,
hatte von der erſten Kindheit an einen unwider—

ſtehlichen Trieb zum Soldatenſtande. Sein Va
ter widerſetzte ſich aus allen Kraften ſeiner Nei

P 2 gung



228 Jugendliche Beyſpiele

gung. Da er aber ſahe, daß alle ſeine Bemu—
hungen vergebens waren, gab er ſeinen Willen

darein. „Wiſſe aber, mein Sohn, ſagte er,
daß du mich zu deinem großten Feinde haben
wirſt, wenn du nicht Herz zeigſt, und daß ich der
Sekundant aller derer ſeyn werde, mit welchen
du unnothige Handel anfangſt.“ Als er nun
das vaterliche Haus verließ, um ſein Gluck im
Kriege zu ſuchen, hatte er nicht mebr als zwanzig
oder dreyßig Sous Reiſegelbd. Unterwegens
zog er meiſtentheils die Schuhe aus, und trug
ſie au einem Stock, um ſie zu ſchonen.

Sokrates hatte anfauglich die Proſeßion
ſeines Vaters, der ein Bildhauer war, getrieben.
Er warf aber ofters den Meiſel weg, weil er
mehr Beruf zum Nachdenken bey ſich fublte. Er
verließ endlich ſeine Werkſtatte ganz, und begab
ſich in die Schule des Archelaus, wo er Muſik,
Geometrie und Beredſamkeit ſtudirte. Jndeß
verſaumte er doch uber ſeinem Studiren die
Jflichten eines rechtſchaffenen Burgers nie. Er
that in dem Kriege zwiſchen den Athenienſern
und Lacedemoniern drey Jahre lang Kriegsdien
ſte und machte ſeinem Stand Ehre. Er hatte
dem jungen Alcibiades, der an ſeiner Geite
focht und in Gefahr gerieth, das Leben gerettet.
Aber er that uoch mehr, und ließ den Preiß, der

ihm
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ihm fur dieſe That beſtimmt war, ſeinem Freun-

de ertheilen.
Nicole, ein nicht unberuhmter franzoſiſcher

Schriftſteller im ſiebenzehnten Jahrhundert, war
in ſeinen jungern Jahren außerordentlich furcht—
ſam. Und dieſe Furchtſamkeit hinderte ihn, ſein
Gluck zu machen. Er war etwa zwanzig Jahre
alt, als er zu einem Unterdiakonate vorgeſchla—
gen wurde. Allein er konnte nicht zu dieſer Stelle
gelangen, weil er bey dem Examen nicht einmal

die Frage beantworten konnte: wie viel Bitten
im Vater Unſer waren. Als die Examinatoren
erfuhren, daß nicht Unwiſſenheit, ſondern Bl-
digkeit die Urſache ſeines Stillſchweigens war,
ſo munterten ſie ihn auf, das Amt anzunehmen.
Allein er ſahe ihre erſte Verweigerung als einen
Wink der gottlichen Vorſehung an. Er ſtarb
auch, ohne je ein geiſtliches Amt bekleidet zu

haben.Der Abbe Prevot war von Jugend an ſehr
wandelbar in ſeinen Neigungen. Nachdem er
bey den Jeſuiten ſtudirt hatte, trat er in dieſe
Geſellſchaft; verließ ſie aber nach einigen Mona
ten wieder, und ward ein Soldat. Da er die
Beforderung nicht fand, die er ſich verſprochen

hatte, gieng er wieder zu den Jeſuiten. Jm Klo
ſter wachte fein Geſchmack an Kriegsdienſten

P3 wieder
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wieder auf; er ergriff zum zweytenmal die Waf—
fen und that ſich mehr hervor, als das erſtemal.
Hier fieng er an, in Liebeshaudel verwickelt zu
werden. Der unglückliche Ausgang derſelben
nothigte ihn in den Benediktinerorden zu treten,

den er aber im ziſten Jahre ſeines Alters wieder
verließ.

Der beruhmte Dorfling, Feldmarſchall des
Churfurſten Friedrich Wilhelm zu Branden
burg, war von Profeßion ein Schneider. Als
er zu Tangermunde ausgelernt hatte, wollte er

nach Berlin in Arbeit gehen. Da er ſich nun
uber die Elbe ſetzen laſſen mußte, und das Fehr
geld nicht hatte, wollte man ihn nicht mit her—
uber nehmen. Er ſahe dieſes als eine Beleidi—
gung an, verachtete ein Handwerk, das er als
die Urſache derſelben anſabe, warf ſein Bundel
in den Fluß und ward Soldat. Auf dieſer
Bahn eilte er mit Rieſenſchritten fort.

Der Herzog von Enguien, der nach der
Zeit unter dem Namen des großen Conde be
kannt wurde, erhielt eines Tages von dem Her—
zog von Montmorenci, ſeintm Onkle, einen
Beutel mit hundert Piſtolen, die er zu ſeinem
Vergnugen anwenden ſollte. Einige Tage dar
nach fragte ihn ſein Onkle, was er mit dem Gel
de angefangen haite; und der junge Prinz zeigte

ihm
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ihm den Beutel, der noch ganz voll war. Der
Herzog nahm den Beutel, und warf ihn zum Fen
ſter hinaus, mit den Worten: „lernen Sie, mein
Vetter, daß ein großer Herr, wie Sie, das
Geld nicht ſparen müſſe. Sie hatten mit die—
ſer Summe viel Gutes thun konnen.“

Fabert, der nachherige Marſchall vonFrank
reich, machte ſich ſchon in der Kindheit ein Ver
gnugen, daß er die verſchiedenen Exercitien der
Junfanterie mit gedrechſelten Soldaten nachmach

te, die er ordentlich zu ſtellen und zu bewegen

wußte. Schon in ſeinem zwanzigſten Jahre wur
de er bey verſchiedenen Vorfallen gebraucht, wo
er ſeinen Muth, ſeine Geſchicklichkeit und große

Geele zeigte.
Themiſtokles ſagte einſt im Scherze zu ſei—

nem Sohne, welcher ſeine Mutter, und durch
dieſe ihn ſelbſt regierte: „Du biſt machtiger, als
alle Griechen. Denn die Athenienſer herrſchen
uber die Griechen, ich uber die Athenienſer, dei—
ne Mutter uber mich, und du uber deine Mutter.“

VanDick war der geſchickteſte von Ru
bens Schulern. Eines Tages, da dieſer große
Kunſtler ausgegangen war, um friſche Luft zu ſcho

pfen, kamen VanDick und ſeine Cameraden
heimlich in das Cabinet des Rubens, um ihm
daſelbſt die Nanier abzuſtehlen, wie er ſeine Ent

P a wurfe
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wurfe machte und vollends ausmahlte. Jn—
dem ſie naher hinzutraten, um ein noch unvol—
lendetes Stuck recht genau zu betrachten, fallt
einer von ihnen auf das Gemahlte, und wiſcht
den Arm der Magdalena und das Kinn der Maria
aus, welche Rubens eben fertig gemacht hatte.
Die jungen Purſche geriethen hieruber in die
außerſte Angſt. Endlich uberredeten ſie den
VanDhuck, zu verſuchen, vbrer- das ausge
wiſchte wiederherſtellen konnte. Er wagte es,
und es gelang ihnm ſo wohl, daß Rubens den
Tag darauf, als er ſeine geſtrige Arbeit beſah,
im Beyſeyn der Scholaren ſagte: „Der Arm
und der Kopf ſind nicht das ſchlechteſte, was ich
geſtern gemacht habe.“

Gernie.
Xenokrates ſtudirte unter Platons Anfuh—
 rung zu gleicher Zeit mit dem Ariſtoteles,
aber nicht mit gleichen Gaben. Xenokrates
war von langſamer und trager Gemuthsart:
Ariſtoteles hingegen war lebhaft und von durch
dringendem Verſtande. Dieſer Unterſchied in
der Fahigkeit der beyden Schuler veranlaßte den
Plato zu dem Urtheil: „der eine hat den Sporn,

der andre den Zugel nothig.“ Fenokrates
ſelbſt verglich ſich mit einem Gefaße, das einen

engen
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engen Hals hat, das ſchwer etwas einlaßt, das
aber auch deſto beſſer behalt.

Handel, dieſer große deutſche Tonlunſtler,
komponirte ſeine erſte Oper Almeria in emem
Alter von funfzehn Jahren. Diele Oper fand
ſo großen Beyfall, daß ſie dreyßig Tage nach
einander zu Hamburg aufgefuhret wurde, wo—
bey er die Direktion hatte. Er machte in einer
Zeit von einem Jahre noch zwo andre, die eben
ſo großen Beyfall. erhielten.

hus Thomias Corneille noch in der rheto
rifchen Elaſſe ſaß, machte er in lateiniſchen Ver—

ſen ein theatraliſches Stuck, das der Rektor der
Schule ſo ſehr nach ſeinem Geſchmack fand, daß
er es als ſeine Arbeit annahm, und es anſtatt
desjenigen Stucks gebrauchte, welches ſeine
Gchuler alle Jahre vorſtellen und um den Preis
ſtreiten mußten.

Newton gewann ſchon als ein Knabe von
zwolf Jahren die mathematiſchen Wiſſenſchaften
vorzuglich lieb. Um ſelbige zu erlernen, las er
nicht den Euklides, der ihm gar zu leicht und
zu deutlich zu ſeyn ſchien. Denn er verſtand
ihn faſt, ehe er ihn geleſen hatte, und der erſte
Anblick ſeiner Lehrſatze entdeckte ihm ſchon den
Beweiß derſelben. Er nahm demnach gleich

P des
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des Cartes Geometrie und Keplers Optik
vor.

Dufreny hatte in ſeiner Jugend einen auſ
ſerordentlichen Hang, Garten anzulegen. Sein
großtes Vergnugen war, eine unebene, wuſte
Gegend zu bearbeiten. Er mußte Schwierigkei—
ten vor ſich ſehen, und wenn ihm die Natur kei—
ne in den Weg legte, ſo machte er ſich ſelbſt wel—
che; das iſt, aus einer ebenen Gegend machte
er eine bergige, damit er, wie er ſagte, durch
Vervielfaltigung der Gegenſtande eine Verande—

rung anſtellen und die umliegenden Ausſichten
wegſchaffen konnte, um ſchonere Ausſichten dar
zuſtellen. Dies that er in einem Alter von acht

zehn Jahren.
Beauſobre, ein eilfiabriger Knabe, kam

einſt aus der Kirche, wo er den beruhmten Dre
lineourt batte predigen horen. Er ſchlich fich
in ſein Zimmer, und wiederholte da, was er
von der Predigt behalten hatte, mit lauter Stim—
me. Er reiitirte diejenigen Stellen, die ihm
vorzuglich gefallen hatten, mit dem Feuer, mit
welchem, ſo viel er ſich entſinnen konnte, der
Redner ſie deklamirt hatte. Geine Eltern, wel
che ihn in einem Nebenzimmer behorcht hatten,
ließen einige Tage hernach den Drelincourt nebſt

andern Freunden zu ſich bitten. Jn derſelben Ge

genwart
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genwart wiederholte er jene Rede mit ſolcher
Anmuth,« daß alle Freunde ihn bewunderten.
Dieſer unwichtige Umſtand war die nachſte Ver—
anlaſſung daß ihn ſeine Eltern zum geiſtlichen
Stande beſtimnnen, da er vorher ein Rechtsge—

lehrter werden ſollte.
Barth, ein großer Philolog des ſiebenzehn

ten Jahrhunderts, ſagte einſtmal in Gegenwart
ſeines Vaters alle Luſtſpiele des Terenz aus—
wendig her, ohne ein einziges Wort zu verfeh—
len, ob er gleich erſt neun Jahre alt war.

Der Abrt Rauce war noch nicht zwolf Jah
re alt, als er den Anakreon mit Anmerkungen
herausgab. Der PJater Caußin, der von der
Gelehrſamkeit dieſes Knaben gehort hatte, woll—
te ſelbſt eine Unterſuchung mit ihm anſtellen.
Er legte ihm den Homer vor und deckte die la—
teiniſche Verſion mit ſelnem Handſchuh zu. Der

kleine Mann erklarte ihn ohne Anſtoß.
Prior, ein beruhmter engliſcher Dichter,

war in ſeiner Jugend Aufwarter in dem Gaſt
hofe ſeines Onkels. Ungeachtet dieſer niedrigen
Beſchaftigung fuhr er fort in den Nebenſtunden,
die klaßiſchen Schriftſteller und beſonders den
Horaz zu ſtudiren, wozu er in der Schule, die
er eine Zeitlang beſucht hatte, Anweiſung erhal—
ten. Dadurch machte er ſich bey den feinen Ge

ſellſchaf.
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ſellſchaften bekannt, die ſich in ſeines Onkels
Hauſe verſammleten. Eines Tages, da der
Graf von Dorſet mit andern vornehmen Her—
ren zugegen war, fiel das Geſprach auf Hora—
zens Oden; und die Geſellſchaft war in ihren
Meynungen uber eine Stelle dieſes Dichters ge—

theilt. „Jch fehe, fieng darauf einer von die—
ſen Herren an, daß wir in unſern Kritiken wohl
nicht ubereinſtimmen. werden, aber. wenn ich
mich nicht irre, iſt ein junger Menſch: hier im
Hauſe, welcher uns zurechte weiſen wird.“ Man
rief den jungen Prior, und erſuchte ihn, ſeine
Meynung uber die ſtreitige Stelle zu ſagen. Er
that dies mit ſogroßer Beſcheidenheit, und ſo ſehr
ziur Zufriedenheit der Geſellſchaft, daß der Graf
von Dorſet von dieſem Augenblick an beſchloß,
ihn aus dem Stande, worinun er ſich befand, in
eine fur ſein Genie angemeſſenere Lage zu verſetzen.

Der beruhmte Mathematiker Claireut war
etwa zwolf Jahre alt, als er der Akademie zu
Paris eine Abhandlung ubergab, welche vier
neue von ihm ſelbſt erfundene geometriſche Krum

men betraf; wobey er ihre Entſtehungsart, ihre
Eigenſchaften und ihren Gebrauch und Nutzen
zeigte. Vier Jahre hernach ſchrieb er eine Ab—
handlung unter dem Titel: recherches ſur les
courbes à double courbure.

Fauſtus
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Fauſtus, der Sohn des Sylla, war mit
dem Caßlus und andern kleinen Knaben in Ge—
ſellſchaft, und prahlte gegen ſeine Spielkame—

raden von der Macht und Große ſeines Vaters.
Caßius, der iungſte unter dieſen Knaben, konnte
ſem Geſchwatz nicht langer ausſtehen, und gab
dem jungen Prahler eine Maulſchelle. Sobald
Pompoejus dieſes erfuhr, ließ er beyde Knabeu
zu ſich kommen. Caßius ſahe kaum ſeinen llei—

nen Gegner, als er zu ihm ſagte: „Wohlan,
Fauſtus, wag es einmal, wenn du das Herz
haſt, ſo zu ſprechen, wie du geſtern ſprachſt:
ich gebe dir noch eine Maulſchelle.“ Dieſes
war eben der Caßius, welcher nachher ein ſo
heftiger Feind der Tyranney wurde und den Ca
ſar ums Leben brachte.

Virgilius war noch nicht alter als zehn
Jahre, da er auf den Baliſta, der um des
Straßenraubes willen des ehrlichen Begrabniſ—
ſes beraubt, und nur mit Steinen bedeckt wurde,

folgendes Epigramm verfertigte:

Aſonte ſub hoc lapidum tegitur Baliſta
Jepultus:

Nofte dieque tuum carpe viator iter.

Als der große Prinz von Conde ſich nach
Spanien rttirirte, nahm er den Enkel des Pi

brar
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brac mit ſich. Eines Tages verlangte derPrinz
ein Quadrain von ſeinem Großvater zu horen;
er antwortete aber, daß er keines wußte. Als
der Prinz nun nicht nachließ, ſo ſagte ihm der
der kleine Pibrac einige aus dem GStegreif ge
machte Verſe her, die den Jnhalt hatten, daß
es beſſer ſey, ſich einem Herrn zu unterwerfen,

den man auf dem Throne findet, als das ganze
Land in Unruhe zu ſetzen, unter dem Vorwand,
ihm einen beſſern Herrn zu verſchaffen.

Hermann Conring macbte im iaten Jabre
ſeines Alters eine Satyre auf die gekronten Dich
ter. Dieſe fiel dem Profeſſor Martin zu Helm—
ſtadt in die Hande; und er faßte ſo viel Hoch
achtung gegen den jungen Conring, daß er defß—
ſen Vater bat, ihm die Aufſicht uber ſeinen Sohn
auf der Akademie anzuvertrauen.

Banier ubertraf alle ſeine Mitſchuler ſo—
wohl in der Leichtigkeit, mit der er arbeitete, als
in der Weittauftigkeit ſeines Gedachtniſſes. Auf
dieſe vorzugliche Fahigteiten verließ er ſich ſo
ſebr, daß er nur emige Augenblicke des Tages
dem Studiren widmete, hingegen die meiſte
Zeit mit Spielen und jugendlichen Zeitvertreiben
zubrachte. Serne Vorgeſetzten ſannen auf viele
Mittel, ihm dieſe llnart abzugewohnen. Seme
gewohnlichſſte Strafe beſtand darinn, daß wenn

ſein
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ſein Lehrer jedem Schuler ſeinen Platz in der
Claſſe anwies, er den jungen Banier bisweilen
auf die unterſte Bank ſetzte. Auch dieſen Platz
nahm er mit ſo ſtolzer Miene ein, daß ſein Leh—
rer oft dadurch in neue Verlegenheit verſetzt
wurde.

Ezechiel Spanheim hatte ſich ſchon im
ſechszehnten Jahre ſeines Alters eine ſo große
Fertigkeit in den orientaliſchen Sprachen erwor

ben, daß er ea wagen konnte, eine Diſputation
von dem Althum. der ebraiſchen Buchſtaben
gegen Cappel offentlich ohne Bephulfe eines
Profeſſors zu vertheidigen.

Trieb zum Lernen.
Gaieronymus Wolf, der in der griechiſchen

Litteratur eine außerordentliche Fertigkeit
beſaß, war in ſeiner Kindheit von ſo ſchwacher
Leibesconſtitution, daß ihn ſein Vater mit Ge
walt vom Etudiren zuruckhielt. Allein der jun
ge Menſch entlief ihm heimlich, und begab ſich
nach Tubingen, allwo er, um ſeinen Unterhalt
zu haben, andre Studenten bediente.

Budaus ſchickte ſich in ſeiner Jugend zum
Studiren gar nicht. Er gieng lieber der Jagd
und andern Luſtbarkeiten nach. Als aber der
Trieb zum Studiren in ihm erwachte, war er

ſo

Aa

227
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ſo fleißig, daß er ſogar an ſeinem Hochzeittage
etliche Stunden ſtudirt haben ſoll.

Der gpiloſoph Euklides, der in Megarä
wohnte, kam in ſeiner Jugend oft von ſeiner
Vaterſtadt nach Athen, um den Sokrates zu
horen. Als die Athenienſer aus Erbitterung ge—
gen Megara die Verordnung gemacht hatten, daß
bey Lebensſtrafe kein Megarenſer ſich unterſtehen

ſollte, nach Athen zu kommen, wagte es Eukli
des ſehr oft, in Frauenskleidern gegen Abend
ſich da einzuſchleichen, um den Unterricht des
Sokrates zu genießen.

Antiſthenes, ein griechiſcher Philoſoph,
ward es endlich uberdrußig, junge Leute zu un
terrichten, von welchen die meiſten wenig Trieb
zum Studiren hatten, und jagte ſie alle von ſich.
Diogenes, der einer von ſeinen Schulern gewe
ſen war, kam dem ohngeachtet von Zeit zu Zeit
zu ſeinem Lehrer und wollte nicht von ibm gehen.

Endlich drobte ihm Antiſthenes, er wollte ihn
wegprugeln. Diogenes kehrte ſich auch an
dieſe Drohung nicht, ſondern ſagte zu ſeinem
Lehrer: „Schlag zu, wenn du Luſt haſt; hier
iſt mein Kopf. Aber wabrlich, du wirſt keinen
ſo harten Knippel finden, wodurch du mich von
dir zuruckhalten konnteſt.“ Dieſe muthige Ent
ſchloſſenheit des iungen Meuſchen gefiel dem An

tiſthenes,
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tiſthenes, und er ließ ſich endlich erbitten, ihn
aufs neue unter ſeine Schuler aufzunehmen.

Ein andrer griechiſcher Jungling hatte einen
ſolchen Trieb zur Philoſophie, daß er Mittel fand,
die Schule des Zeno zu beſuchen, ob er gleich
ſich ſeinen Unterhalt durch Handarbeit verdienen
mußte. Denn er verdiente die Nacht uber fur
Waſſertragen und Kornmahlen ſo viel, als er
zu feinem Unterhalt brauchte. Dieſer war der
hernach ſo ſebr berubmt gewordene Philoſoph
Cleanthes, der zwepte Stifter der ſtoiſchen
Sekte.

Der berubmte Canz verliebte ſich in die
Tochter ſeines Profeßors. Als ein verſtandiges
Frauenzimmer ließ ſie ihn merken, daß ein ſo
trager und unfleißiger Menſch, wie Canz damals
war, ihr nimmer gefallen konnte. Jn kurzer
Zeit ward er durch Anſtrengung ſeiner Krafte
und unermudeten Fleiß-einer der erſten Gelehrten
bey der Univerſitat, und trug die Hand ſeiner

Geliebten zur Belobnung davon.

Correge, einer der großten Mahler aus der
lombardiſchen Schule, war im Schooße der Ar
muth, und ohne einen andern Lehrmeiſter zu
baben als ſein Genie, zu den erhabeuſten Kennt-

niſſen in der Mahlerep gelangt. Er kannte

Jugendgeſch., Q  ſeine
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ſeine eignen Talente nicht, indem er nie Gelegen
heit gehabt hatte, ſeine Arbeiten mit den Arbei—

ten großer Meiſter zu vergleichen. Der Ruhm
des Raphaels machte ihn begierig, eine Reiſe
nach Rom zu thun. Nacbdem er hier lange die
Gemahlde dieſes großen Meiſters betrachtet hat-
te, ſo rief er voll edlen Selbſtgefuhl aus: ich
bin auch ein Mahler!

Lafontaine war ſchon!zwey  und zwanzig
Jabre alt, als er noch unentſchloſſen war, wel
cher Lebensart er ſich widmen ſollte. Von obn
gefahr horte er einige Verſe des Malherbe leſen,
die ſo ſtarken Eindruck auf ihn machten, daß er
von der Zeit. an ganze Rachte anwandte dieſen.
Dichter auswendig zu lernen. Bald: hernach
ſuchte er ihn nachzuahmen, und ſeine erſten par
tiſchen Berſuche waren. ganz im Geſchmacke des

Malherbe.
Paſcal zeigte von Kindheit an einen vorzug

lichen Hang zu der Mathematik. Sein Vater
ſuchte ihn von dem Studio derſelben abzuhalten,
weil er befurchtete der junge Menſch mochte da

durch von Erlernung der Sprachen abgehalten
werden. Er nahm ſich daher in Acht, der Ma
thematik auch nur mit einem Worte zu gedenken.

Da er indeß dem ungeſtumen Anhalten ſeines
Sohnes, der damals zwolf Jahre alt war, nicht

wieder
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wiederſtehen konnte, ſo ſagte er ihm eines Tages

uberhaupt: daß die Geometrie eine Wiſſenſchaft

ſey, welche uns richtige Figuren zeichnen und
die Verhaltniſſe finden lehre, die ſie gegen einan—

der haben. Nach dieſer Vorſtellung fieng der
Knabe an, welter nachzudenken. Er zeichnete
mit Kohlen allerhand Figuren an die Wand in
ſeiner Kammier und gieng in ſeinen Unterſuchun
gen ſo weit, daß er es blos durch ſich ſelbſt bis
zum zwey  und dreyßigſten Problem des Eukli

des brachte.
Brenj, ein verubinter Theologe des ſech

zehnten Jahrhiülderts, war in ſeiner Jugend von
einem ſo unermudeten Fleiße, daß er gleich nach
Mitternacht wieder aufzuſtehen und fortzuarbeiten

pflegte: eine Gewohnheit, die ihm nachher eine
Schlafloſigkeit zuzog, von welcher er in ſeinem
ganzen ubrigen Leben geplagt wurde.

Peter Aretino war in ſeiner Jugend ein
Buchbbiuder. Bey der Nothwendigkeit, Bucher
und Gelehrte zu ſehen, bekam er Geſchmack am
Leſen, durch Hulfe eines lebhaften Verſtandes und

glucklichen Gedachtnißes nahm er ſehr zu. Er
entſagte ſogleich ſeiner Profeßion, und begab ſich

nach Rom, um ſeine Wißbegierde noch mehr zu
befriedigen.

Q 2 Des
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J Des Cartes trieb in ſeiner Jugend die phi
loſophiſchen Kenntniße mit dem großten Eifer.
Der Rector der Schule, die er beſuchte, hatte
ihm wegen ſeiner ſchwachlichen Geſundheit die Er

laubniß gegeben, daß er des Morgens langer als
andre im Bette bleiben durfte. Des Cartes,
der, wenn er fruh aufwachte, alle Krafte ſeines
Gemuths geſammlet und alle ſeine Sinne aufge
heitert fand, bediente ſich dieſer Gelegenheit zum
Nachdenken. Er erwarb ſich hiedurch eine ſolche

Fertigkeit, daß er ſein ganzes Leben hindurch im
Bette zu ſtudiren und die wichtigſten Entdeckungen

in der Mathematik zu machen pflegte.
Carl der achte, Konig von Frankreich, konn

te kaum recht leſen, als er im dreyzehnten Jahre

ſeines Alters zur Krone gelangte. Sein Vater
hatte ihn wie eiuen Gefangenen zu Amboiſe, unter

lauter Weibern und gemeinen Leuten eingeſperret

gehalten. Als er nun durch den Tod deſſelben
in Freyheit geſetzt ward, ſo legte er ſich mit ſol—
chem Eifer aufs Studiren, daß er ſich in kurzer
Zeit eine grundliche Kenntniß in der Geſchichte und

andern Wiſſenſchaften erwarb.Dem jungen Harvey, der wegen ſeinem

zarten Alter noch nicht die Schule beſuchen konn

te, erlaubten ſeine Eltern, des Tages einige Stun
den auf dem Hofe, der hinter dem Hauße lag,

zu
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zu ſpielen. Aber der kleine Knabe, ſtatt zu ſpie—
len, gieng heimlich in eine Schule, die er aus—
geforſcht hatte, und ſeine Eltern wurden auf eine
angenehme Art uberraſcht, da ſie ſeine erlangten
Kenntniße bemerkten.

Johnſon hatte eine Zeitlang zu Cambridge
ſtudirt. Allein der Mangel am nothigen Aus—
kommen nothigte ihn, dieſe Akademie zu verlaſ—

ſen, ja ſogar das Handwerk ſeines Vaters, der
ein Maurer war, zu treiben. Wenn er arbeite—
te, ſo trug er ein Buch mit ſich in der Taſche,
worinn er in den Ruheſtunden las. Ein wohl—
thatiger Mann bemerkte dieſes und ward ihm zu
Fortſetzung ſeiner Studien behulflich. Jn kur—
zer Zeit brachte er es ſo weit, daß er den großten

Dichtern Englands an die Seite geſetzt wer—
den konnte.

Stolz, Dumheit und Bosheit.
ſKin Edelknabe am Hofe Ludewigs XII. hat—WEie einen Bauer geſchlagen; als nun der Konig

davon benachrichtiget wurde, befahl er, daß
man dieſem Edelknaben kein Brod geben, ſondern
nur Wein und Fleiſch vorſetzen ſollte. Der junge
Adeliche beklagte ſich deswegen beym Konige.

Dieſer aber fragte thn, ob er mit Wein und
Fleiſche nicht zufrieden ſeyn konne; da nun jener

Q 3 zur
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zur Antwort gab, daß dabey das Brod, als
das Wefentlichſte, fehle, gab ihm der Konig ei
nen Verweiß, und ſagte: „Jhr mußt demuach
„nicht ſo unvernunftig ſeyn, und denen ubel be—

gegnen, die Euch daſſelbe verſchaffen.
Als Bion bemerkte, daß einer ſeiner Schu

ler, der ſich in Stein hauen ließ, ſich alle Muhe
gab, wohl getroffen zu werden, ſo ſagte der Phi—
loſoph zu ihm: „darum bekümmerſt du dich, daß
dieſer Stein dir ahnlich werden moge: aber ob
du nicht vielleicht dem Stein ahnlich ſeyn moch

teſt, darum bekummerſt du dich nicht.,
Sadi, ein Perſiſcher Philoſoph, las einſt,

da er noch ſehr jung war, an einem Abende im
Alkoran. Seine Bruder ſaßen dabey und ſchlie
ſen. Sadi ſagte daher zu ſeinem Vater: „ſiebe
doch, mein Vater, ſie ſchlafen; und ich, ich
bete. Der Vater umarmte ihn und ſagte:
„o mein lieber Sadi, ware es nicht beßer, daß
du auch ſchliefeſt, als daß du ſo ſtolz auf das
biſt was du thuſt?.,Ein beruhmter Gottesgelehrter hatte einen

Sohn, den man mehr aus Achtung fur ſeinen
Vater, als ſeiner eigenen Verdienſte wegen, zum
Dotctor machte. Er kam mit einer ſtolzen Ein.
buldung ſeiner Große von der hohen Schule zuruck.

Als er hierauf einſt mit ſtinem verdienſtvollen
Vater
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Vater ſpatziren gieng, war er ſo unverſchamt,
die Oberſtelle zu verlangen. „Der Rang gebuhrt
mir, ſagte er zum Vater, weil ich nun Doctor
bin, und Sie nur Prediger, Du haſt Recht,
ſagte der Alte in ſeinem vaterlichem Eifer; der
Eſel geht immer vor ſeinem Treiber her.n

Ein Knabe konnte einmal die Nacht, ver
muthlich weil er zu viel gegeßen hatte, nicht ein—
ſchlafen. Um ſich aber die Langeweile zu vertrei—

ben, nahm er die Bibel, und fieng ſo laut an zu
leſen, daß ſein Vater davon aufwachte. Als der
Knabe dieſes merkte; ſagte er zu ihm: „ſehen Gie,
wie meine Bruder ſchlafen, obne an Gott zu
denken. Mein Sohn, erwiederte der Vater,
es ware beßer, du ſchliefeſt, als daß du wacheſt,
um die Fehler deiner Bruder zu bemerken.

Leichtſinn und Unbeſonnenheit.

m ſechzehnten Jahrhundert war in Frankreich
eine Geſellſchaft junger Leute, die man die

tolle Bande nannte. Dieſe jungen Edelleute
thaten ſich durch die leichtſinnigſten und unbeſon
nenſten Handlungen hervor. Sie machten es zu
einer Art von Spiele, ſich in Brunnen zu ſturzen,
oder etlichemal durch die Flammen eines brennen

den Scheiterhaufens zu reiten. Sie hatten auch
eine nene Manier erdacht, in den Stadten ſpatzi

Q 4 ren
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ren zu gehen, da ſie auf den Dachern herum
kletterten, und von einer Ecke der Gaſſen nach der

andern zu ſpringen. Jn dieſer Geſellſchaft befand
ſich auch Tavanes, der nachher Marſchall von
Frankreich wurde. Er war ein junger Herr
von achtzehn Jahren, als er ſich anheiſchig mach
te, zu Pſerde einen Satz von einem Felſen auf
den andern, der ungefabr acht and zwanzig Fuß
davon lag, zu thun. Und die Geſchichte ſagt, er
babe im Beyſeyn des ganzen Hofes ſein Wort
gehalten.

Du Perron ſtand in ſeiner Jugend in be
ſondrer Gnade bey dem Konig Heinrich IIIl von
Frankreich. Aber er verſcherzte ſie durch eine
Unbeſonnenheit, die ihm nicht Ehre macht. Die
ſer junge Menſch, der keine Gelegenheit vorbey
ließ, ſich ein Anſeben zu geben, und der ſogleich
von jeder Materie zu ſprechen bereit war, wi—
derlegte einſt in Gegenwart des Konigs die Athei
ſten auf eine ſehr bundige Weiſe. Dieſer Prin
lobte ihn, daß er die Exiſtenz Gottes mit ſo ſtar—
ken Grunden bewieſen hate. Du Perron war
ſo unverſchamt, dem Konige zu ſagen, daß wenn

Se. Majeſtat ihm morgen Audienz geben wollten,
er das Gegentheil mit eben ſo ſtarken Grunden
beweiſen wollte. Von dieſem Augenblick an ver—
abſcheute der Konig dieſen jungen Menſchen.

Der
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Der engliſche Biſchof Berkely hatte durch
jugendliche Unbeſonnenheit bepnahe ſein Leben ein—

gebußt. Als ihn eines Tages die Neugier getrie—
ben hatte, einer Hinrichtung zu zuſehen, kam er

ganz tieffinnig nach Hauſe, und konnte ſich das,
was er geſehen hatte, nicht aus den Gedanken
bringen. Er wollte gern wiſſen, ob ein Gehang—
ter Bewußtſeyn hatte und Schmerzen empfande,
und beſchloß daher, ſich ſelbſt aufzuhangen, wo
bey er ſeine Kameraden bat, auf ein gewiſſes ver-

abredetes Zeichen ibn herunter zu nehmen. Der
Camerad, deſſen Name Contarine hieß, ſollte
gleich nach ihm eben denſelben Verſuch anſtellen.
Berkely ward dem zu folge an die Decke auf
geknupft, und der Stuhl ward ihm unter den
Fußen weggezogen. Da er aber in kurzen den

Gebrauch der Sinne verlor, ſo wartete ſein
Kamerad, wie es ſcheint, ein wenig zu lange auf
das verabredete Zeichen, und Berkelyh ware viel
leicht in einer Sekunde erdroſſelt geweſen. Denn

als er abgenommen ward, fiel er ohne Bewegung
und Empfindung zu Boden. Als man ihn wieder
zurecht gebracht hatte, und er die Augen auf ſei—

nen Ueberſchlag warf, ſagte er: „Gott behute!
Contarine, du haſt mir ja den Ueberſchlag ganz
zerdruckt. Als die Reihe an Contarinen kam,
ſich aufzuhangen, lehnte er den Vorſchlag ab: die

Q5 Geſahr
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Gefahr ſeines Cameraden hatte ihm die Reugier
vollig benommen.

Schakeſpear batte in ſeiner frubern Jugend
das Ungluck in boſe Geſellſchaft zu gerathen. Un
ter ſeinen Geſellſchaftern waren einige, die oft
Wilddieberey begiengen, und mit welchen er auch
eines Tages den Park eines Edelmauns beraubte.

Dieſer verfolgte unſern Schakeſpear, wie er
ſich einbildete, mit zu großer Strengen: und er
machte daher aus Rache ein Sinngedicht auf den

Edelmann. Diieſes ſoll ſo bitter geweſen ſeyn, daß
er noch heftiger verfolgt wurde und fich genothi
get ſahe, ſeinen Geburtsort zu verlaſſen und nach
kondon zu fluchten. Jnzwiſchen war dieſe Flucht
glucklicher Weiſe die Gelegenheit, wodurch eines
der großten. Genies in der dramatiſchen Dichtkunſt

bekannt wurde.

Aretino verfertigte in ſeinen jüngern Jah
ren wider den Ablaß ein Sonnet, woruber er
aus ſeinem Vaterlaude verbaunt wurde. Dieſes
Ungluck machte ihn nicht kluger. Als Fluchtling
zu Peruggio außerte er Merkmaale ſeiner Unbeſon
nenheit. Jn einer Kirche, die ſehr haufig be—
ſucht wurde, war ein Gemahlde, welches die
Magdalena zu den Fuſſen des Heilandes vorſtellte,

wie ſie ihre Arme nach ihm ausſtreckt. Er fand

ein
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ein Mittel, ihr heimlich ein muſikaliſches Juſtru—
ment in die Hande zu zeichnen.

Gundling, ein funfiahriger Knabe, ſtieg
einſimal auf den Gipfel eines wuſten und ſo ſteilen
Berges, daß man denſelben zu erſteigen kaum fur

moglich hielt. Die großte Schwierigkeit aber
war, wie er wieder herunter kommen wollte.
Und es geſchah nicht anders, als durch ein Wun—
der, daß er nach dreyen Tagen endlich ein Mittel
fand, von dieſem Berge an denam wenugſten ſteilen

Orte herunter zu ſteigen.
Gallus Vibius war in ſeiner Jugend ein

großer Redner: verfiel aber bald nachher in eine
ſchwere Raſerey, welche nicht ſowohl aus einer
innern Anlage ſeines Korpers, als vielmehr voun
der Fertigkeit herruhrte, mit welcher er fremde
Rollen ſpielte. Denn er hatte ſo lauge die Hand
lung toller Leute nachahmend vorgeſtellt, bis er

ſelbſt daruber unſinnig wurde.
Es begegnete dem beruhmten Raleigh, daß

ihn ein hitziger junger Menſch aufs empfindlichſte
beleidigte, darauf ihn herausforderte, und als
er ihm dies abſchlug, ihn anſpeyte; und noch da

zu an einem offentlichen Orte. Der Ritter zog
ſeinen Schnupftuch aus der Taſche und ſagte mit

aller Gelaſſenheit: „Mein guter Burſche, konnte
ich dein Blut ſo leicht von meinen Gewiſſen weg—

wiſchen
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wiſchen, wie dieſen Schimpf von memem Geſich
te, ich wollte dir den Augenblick das Leben
nehmen.,

Ein junger Menſch von maßigem Verſtande
aber großer Lebhaftigkeit, hatte verſchiedene ftey
geiſteriſche Schriften durchblattert, und ſich da—

durch einige ſeichte Kenntniſſe erworben, welche
ſo eben genug waren, einen Freygeiſt, aber nicht
hinlanglich, einen denkenden Kopf aus ihm zu ma

chen. Mit dieſen Kenntnißen kam er aufs Land,
um ſeinen Vater zu beſuchen, der von alter Ned
lichkeit war, und dem es nicht an guten Einſich
ten fehlte, ob er gleich kein eigentlicher Gelehrter
war. Der Sohn verſuchte es, in ſeines Vaters
Hauße eine neue Religion einzufuhren. Es gluck

te ibm auch, durch ſeine Reden einige Domeſtiken
zu verfubren und ſeine Schweſter irre zu machen.

Der gute, Alte ward uber die Spaltungen, die
unter ſeiner Familie entſtanden, aufgebracht, glaub

te aber anfangs noch nicht, daß die Grundbſatze
ſeines Sohnes ſo gefahrlich waren, als ſie wirk—
lich waren;: bißſderſelbe eines Tages, da er von den

Kunſten ſeines Hundes ſprach, erklarte, er zwei
fle nicht, daß ein Hund eben ſo gut, als ein Menſch,
unſterblich ſeyn ſollte. Jn der Hitze des Diſpu—

tirens entfuhren ihm die Worte: er fur ſein Theil
erwarte nichts anders, als daß er einmal ſterben

wur—
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wurde, wie ein Hund. „Wart Junge, ſchrie
der Alte, indem er im Zorne aufſprang; dann
ſollſt du auch leben, wie ein Hund. Und da
mit nahm er ſeinen Stock und prugelte den jun—

gen Freygeiſt derb durch. Man will verſichern,
daß dieſe Methode den leichtſinnigen Jungling auf
ernſthaftere Gedanken gebracht habe.

D' Aubigne verlor ſeinen Vater ſehr
fruhzeitig. Sein Vormund ſahe, daß er das
Studiren nicht fortſetzen, ſondern den Soldaten
ſtand ergreifen wollte, und ließ ihn daher ins Ge

fangniß ſetzen. Da er nun von einigen ſeiner
Freunde erfuhr, daß ſie zur Armee abgiengen, und
man ihm alle Abende die Kleider weguahm, ließ
er ſich mit den Bettuchern durch das Fenſter hin
ab, und lief im Hemde und mit bloßen Fußen
der Armee nach. Da dieſe unterweges auf einen

Haufen Feinde ſtieß, ſie angriff und ſchlug, er—
oberte D' Aubigne eine Armbruſt; kein Kleid
mochte er aber nicht nehmen, ſondern verfugte
ſich nackend zu ſtinen Cameraden. Einige Offi
cieres ſorgten ſogleich fur eine Montur und verſa
hen ihn mit Gewehr.

Ramus, der berubmte Philoſoph des ſech

zehnten Jahrhunderts, war als ein kleiner Knabe
ohne Wiſſen ſeiner Eltern in den Keller gegangen,
und hatte ſo ubermaßig getrunken, daß man iht

ohne
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ohne Verſtand und halbtodt vor dem Faße liegend

fand. Von dieſer jngendlichen Ausſchweifung
ruhrte es her, daß er ſein ganzes Leben hindurch
einen ungewohnlichen Abſcheu vor dem Weine

behielt.

Maßigung der Begierden.
ſEin junger Jtalianiſcher Edelmann gewann eine
 Zuneigung zu einer Herzogin, bie außerovrdentlich

ſchon war, wußte aber lange nicht, auf welche
Art er ihr ſeine Neigung zu erkennen geben ſollte:
biß er zuletzt von ungefahr eine Gelegenheit dazu

fand. Da er einmal des Abends von der Jagd
nach Hauße zuruckkehrte, fuhrte ihn ſein Weg vor
dem Herzogl. Pallaſt vorbey, wo gerade um die
ſelbe Zeit der Prinz mit ſeiner Gemahlin ſpatzi

ren gieng. Der Edelmann wurde genothiget, ei
ne Mahlzeit bey ihm einzunehmen. Aus dieſer
erſten Bekanntſchaft entſtand nach und nach eine
großre Vertraulichkeit und zuletzt eine wirkliche
Verabredung zwiſchen ihm und der Herzoginn.
Er ward einſtmal bey Nacht heimlich in den Gar
ten gelaſſen, wo die Herzoginn auf ſeine Ankunft

wartete. „Mein Herr, ſprach ſie nach einigen
Complimenten, dieſe Gewogenhrit haben ſie ei—

gentlich meinem Gemahl zu verdanken; denn ſo-
bald Sie das erſtemal, da wir Sie ſahen, weg

gegan
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gegangen waren, ſagte er mir ſo viel Vortheil—
haftes von Jhnen vor, daß ich von dem Augen—

blicke an Sie liebte. Jſt das wahr, Madame?
autwortete der junge Edelmann ganz beſturzt, dann

ſey es ferne von mir, daß ich eine ſolche Undank—

barkeit an meinem Freunde begehen ſollte, Nar
auf empfahl er ſich.

Ein junger Menſch, der eben aus der Como
die kam und den ſpartaniſchen Held angeſehen
hatte, wollte gegen Devden, den Verfaßer die
ſes Sehauſpiels, uber die Enthaltſamkeit ſeines Hel

den Spaß treiben, und ſagte: „war ich mit der
Daue allein geweſen., ich batte meine Zeit nicht

ſa, wie Jhr Gpartaner, zugebracht. Das
kaun wohl ſepn, verſetzte der Dichter mit einem
ernſthaften Geſicht: „aber erlauben Gie mir,
mein junger Herr, Sie ſind auch kein Held!,

Carl der VII. Konig von Frankreich, war
achtzehn Jahre alt, als er auf den Thron kam.
Der junge Konig liebte ausſchweifend alle Ver
gnugungen. Er fuhrte Ballette auf oder zeichne
te Blumeuſtocke in den Garten ab, wahrend die
Englander ſeine Staaten durchzogen. Den Ver
gnugungen ganz ergeben, wozu ihn ſein Alter,
ſeine Neigung und die Schmeichler antrieben, hat
te er ein Ballet erfunden, und tanzte friſch darauf
loß, vhne daran zu denken, daß er bald nur noch

dem



625 Jugendliche Beyſpiele

dem Namen nach ein Konig ſeyn wurde. Mitten
im Tanze ſahe er ein Paar Herren ſeines Hofes
in den Saal treten. „Nun, meine Freunde,
ſagte er zu ihnen, wie gefallt euch dieſes Feſt?
Weiß ich mir nicht ein recht konigliches Vergnu

gen zu machen? O ja, Sire, gab ihm einer
zur Antwort, ich muß geſtehen, daß man eine
Krone nicht luſtiger verlieren konne., Statt
durch dieſen dreuſten Verweiß beleidiget zu wer

den, nahm ihn Carl zu Herzen, und dachte im
Eruſt darauf, wie er als Konig ſich betra
gen wollte.

Scarron war ein Kruppel; aber er war
nicht mit dieſem gebrechlichen Korper auf die
Welt gekommen. Eine Carnewalsluſtbarkeit, an
welcher er in ſeinen Junglingsjahren Theil nahm
und. nach welcher er ſich heſtig erkaltet hatte, zog

ihm die Lahinung ſeines Korpers zu.

Peter, der Große, wuchs unter jungen Wohl
luſtlingen auf und bekam dadurch eine unmaßige
Neigung zum Weine und zu ſtarken Getranke.
Dieſe Unmaßigkeit verdarb ſein Temperament und

brachte ſolche Hitze in ſein Blut, daß er biswei
len zu einer Wuth hingeriſſen wurde, in welcher

er ſich ſelbſt nicht kannte. Jn der Verbeſſerung
ſeiner jugendlichen Fehler war er nicht glucklich.

Der
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Der Zorn, die Rachgier und die Wolluſt uber—
waltigten ihn ſehr oft.

Ein Junnling ſagte einſtmal zu dem Mene—

demus: „es iſt gar zu hubſch, wenn man alle
ſeme Begierden befriedigen kann. Nein, guter
Jungling ſagte der Philoſoph: weit ſchoner iſt es,

nichts unanſtandiges zu begehren.

Anacharſis wurde eines Tages bey einem
offentlichen Gaſtgebot von einem betrunkenen Jung

ling gemißhandelt. „Mein Sohn, ſagte er zu
ihm, wenn du itzt nicht den Wein vertragen lernſt,

ſo wirſt du im Alter das Waſſer vertragen ler—
nen muſſen.,

Der junge Papirius wurde von ſeinem Va
ter in den Ratb mitgenommen, wo man die wich—

tigſten Dinge berathſchlagt hatte. Als er nach
Hauſe kam, fragte ihn ſeine Mutter, was im
Rathe vehandelt worden ware. Der junge Pa
pirius antwortete ihr, es ware verboten davon

zu reden. Dieſe Antwort machte die Mutter noch
neugieriger. Papirius, dem ſie immer mehr
zuſetzte, glaubte, ſie durch eine Unwahrheit am

leichteſten zufrieden ſtellen zu konnen. Er ſagte
ihr daher im Vertrauen: man hatte uberlegt, ob

es nicht fur die Republik nutzlicher ſeyn mochte,
einem Manne zwo Weiber, als einer Frau zween
Manner zu erlauben. Die Genjahlinn des Sena

Jugendgeſch. R tors,
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tors, die uber dieſe vorgegebene Berathſchlagung

unruhig wurde, eilte, ihren Freundinnen ihre
Bekummerniß mitzutheilen. Den folgenden Tag
verſammlete ſich ein ganzer Schwarm von Frauen
zimmern vor dem Rathauſe, und proteſtirten ge

gen den geſtrigen Rathsſchluß. Der Senat konn
te ſich in dieſes Betragen der Damen nicht finden,
vis der junge Papirius das, Rathſel auflos
te, und erzahlte, auf welche Art er der Neugier
ſeiner Mutter auszuweichen geſucht hatte. Man
lobte ſeine Verſchwiegenheit; es wurde aber be
ſchloſſen, daß kunftig, außer dem Papirius, kein
iunger Menſch im Rathe zugelaſſen werden ſollte.

Zeno fuhrte einen neugierigen Jungling vor

den Spiegel und ſaate zu ihm, er mochte ſich
genau betrachten. Als er es that, ſo fragte er
ihn: aber ſchickt es ſich wohl fur ein ſo jugendli—

ches Geſicht, ſo vorwitzige Fragen zu thun?

Jugendliche Ruchloſigkeit.
osmus II, Herzog zu Florenz, hatte zween
 Sohne: der eine hieß Johann, der andre
Garcias. Johann war ein ſtiller, tugendhaf
ter, liebenswurdiger Menſch; er erhielt in ſeinen
fruhen Jahren ſchon die Cardinalswurde. Gar—
ciqs hingegen war ein ungeſitteter, wilder, grau—

ſamer
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ſamer Menſch. Cosmus liebte den Johann;
und daruber war Garcias eiferfuchtig und ver—
abſcheute ſeinen Bruder. Der junge Cardinal war
achtzehn Jahre alt, Garcias aber erſt funfzehn.
Als ſie eines Tages mit einander auf ber Jagd
waren zog Garcias ſeinen Bruder nach emem
abgelegenen Geholze, fieng einen Zank mit ihm an
und ſtieß ihm den Dolch in die Bruſt, daß Jo—

hann auf der Stelle todt bleb. Garcias kehr—
e zufrieden und ruhig nach den Pallaſte ſeines
Vaters wieder zuruck. Einige Stunden nach
dieſer abſcheulichen That meldete man dem Cos
mus, daß das Pferd ſeines Sohnes gaitz allein
wiedergekomnjen ware. Cosmus ſchickte Leute
aus, gieng auch ſelbſt mit einigen, um ſeinen
Sohn aufzuſuchen, und kam endlich in das Ge—

bolze. Welch ein Anblick fur den unglucklichen
Vater! Er ſahe ſeinen Sohn in ſeinem Blute
liegen. Der Herzog errieth ſogleich den Urheber
dieſer entſetzlichen That, ließ den todten Leichnam
in ſeinen Pallaſt tragen, in ſein Bette legen und
die Vorhange zuziehen. Hierauf ließ er den
Gareias rufen, und ſtellte ihn wegen dieſes
Mordes zu Rede: Garcias aber leugnete.
Cosmus zog den Vorhang auf, hinter welchem
der Korper des Johannes lag. Garcias ge—
rietp uber dieſen Anblick in Eutſetzen, und ward

R 2 blaß:
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blaß: das Gewiſſen beunruhigte ihn dergeſtalt—
daß er ſich dem Vater zu Fußen warf und die ent
ſetzliche That geſtand. Cosmuts fiel dem Gar
cias um den Hals, und mit thranenden Augen
rief er aus: „o barbariſcher Garcias, o mein
Sohn! denn noch biſt du mein Sohn. Dein
Verbrechen iſt abſcheulich und verdient den ſchimpf

lichſten Tod. Dein Richter verdammt dich; aber
dein Vater will dir wenigſtens die Schande erſpa
ren auf der Blutbuhne unter den Handen des Hen-

kers zu ſterben. Mit dieſen Worten durchſtach
der Vater den Garcias mit eben dem Dolche,

deſſen ſich dieſer Grauſame einige Stunden vor
her gegen ſeinen Bruder bedienet hatte. Cosmus

ſagte von der Todesart ſeiner beiden Sohne
nichts, und ließ ſie aufs prachtigſte begraben.
Jhre Mutter ſtarb vor Gram nach einigen Tagen.

Eteſipp, der Sohn des Chabrias, eines
vornehmen Athenienſers, trieb ſeine Verſchweun
dungsſucht ſo weit, daß er zuletzt, nachdem er
ſein ganzes Vermogen durchgebracht, ſelbſt die
Steine von ſeines Vaters Grabmale zum Ver
kauf ausbot, auf deſſen Errichtung die Athenien—
ſer tauſend Drachmen verwendet hatten.

Nero war ſiebzehn Jahre alt, als er zur
Regierung kam. Mußigganger und Wolluſt—
linge verdarben vollig ſein Herz, welches von

Natur
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Natur zu allen Ausſchweifungen geneigt war.
Er walzte ſich mit ſeinen ruchloſen Geſellſchaf—
tern in allen Laſtern herum; und mehr als ein—
mal geſchahe es, daß er des Nachts auf den
Straßen herumiſchwarmte und raubte und todtete.

An einem Abende, als er aus dem Weinhauſe
kam und ſich betrunken hatte, traf er den Sena—

tor Montanus nebſt ſeiner Frau an, welcher
er Gewalt anthun wollte. Der Mann, der ihn
nicht kannte, vertrieb ihm den Kitzel mit einer
derben Tracht Schlage. Einige Tage darauf
erfuhr Montanus, daß es der Kaiſer geweſen
war, den er geſchlagen hatte. Der Senator
hatte die Unvorſichtigkeit, an ihn zu ſchreiben
und um Vergebung zu bitten. „Was! rief Ne—
ro aus, er hat mich geſchlagen und lebt noch!“
Und in dem Augenblick ſchickte er ihm den Be—
fehl zu, ſich ſelbſt ums Leben zu bringen. J

Jn dem achtzehnten Jahre ſeines Alters veran
ſtaltete er die Ermordung des jungen Britanni
cus. Ja, was noch mehr, er war ein Augen—
geuge dieſer Mordthat; und ſeine ruhige Miene,

ſein gleichgultiges Geſicht, ſeine heitre Stirn
entdeckten ſchon einen im Laſter verharteten Ty

rannen.

J

R3 Verbeſ—
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Verbeſſerung jugendlicher Fehler.
Caeinrich der funfte, Konig von Eungland,
 verurſachte, als er noch Prinz von Wales
war, ſeinem Vater durch ſeine unordentliche
und ausſchweifende Lebensart den großten Kum—

mer. Leute von freyen Grundſatzen und ſchlech
ten Sitten nahmen ihre beſtandige Zuſlucht an
ſeinen Hof. Die wilden Streiche und Schwar—
mereyen des Prinzen und ſeiner Kameraden wa«
ren das gewohnliche Geſprach der Geſellſchaften.
Die traurige Betrachtung, den Erben der Krone
ſo ſehr aus der Art ſchlagen zu ſehen, krankte
nicht nur den Konig, der ihn ausnehmend zart
lich liebte, ſondern machte auch die ganze Natiqn
beſturtt. Das Volk zitterte im voraus bey
dem Gedanken, daß es dereinſt von einem Prin—

zen beherrſcht werden ſollte, der einen ſo offen
var laſterhaften Charakter hatte. Doch ihre
Beſorgniß war umſonſt geweſen. Denn kaum
hatte der Konig die Regierung angetreten, ſo
zeigte er, daß er des hohen Poſtens wurdig war.
Er berief die ausſchiveifenden Gefahrten ſeiner
Jugend zuſammen; erofnete ihnen, daß er ente
ſchloſſen ware, eine neue Lebensart anzufangen;
gab ihnen den Rath, ſeinem Exempel zih folgen;
und nachdem er ihnen verboten hatte, ihm je—

mals
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mals unters Geſicht zu treten, wofern ſie ihre
vorige Lebensart fortſetzten, beſchenkte er ſie reich.

lich und ließ ſie von ſich. Darauf war ſeine
nachſte Sorge auf die Wahl eines neuen Raths—
collegii gerichtet, wozu er die weiſeſten und recht—
ſchaffenſten Manner aus dem ganzen Konigreich

ausſuchte: er verbeſſerte die Gerichtshoſe indem
er unwiſſende und ungerechte Richter abſetzte,
und Leuten von Einſicht und Redlichkeit derſel—

ben Poſten gab. So gar den Oberrichter
Gaſcoigne, welcher den Prinzen vormals eines
Vergehens wegen ins Gefangniß hatte bringen
laſſen, und der desfalls ſich furchtete, ſich dem
Konige zu nahern, empfieng er mit der aufrich—
tigſten Achtung und Freundſchaft: und aunſtatt
ihm ſein ehmaliges Verfahren zu verweiſen, er—
mahnte er ihn aufs ernſtlichſte, daß er fortfah—
ren mochte, ſo genau und ehne Anſehen der Per—

ſon den Willen der Geſetze zu vollziehen. Kurz,

man ſahe wohl, daß er entſchloſfen war, ein
ganz andrer Mann zu werden, und das Anden—
ken ſeiner jugendlicher Fehler auszutilgen.

D Aubigne war der Sohn eines Officiers,
der zu Orleans das Commando unter den Cal—
viniſten wabrend der Religionskriege fuhrte.
Sein Vater, der eine Reiſe in den Angelegenhei—
ten ſeiner Parthey uach Guienne thijn mußte,

R4 fand
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fand den Sohn bey ſeiner Zuruckkunft außerſt
liederlich. Um ihn nun zu zuchtigen und zu beſ—
ſern, ließ er ihm ein ſchlechtes Kleid machen,
und in allen Handwerksladen der Stadt herum—
fuhren, daß er ſich ein Handwerk wahlen ſollte.
Dem jungen Menſchen gieng dieſe Demuthigung

dermaßen zu Herzen, daß er ein Fieber bekam,
und bald daran geſtorben ware. So bald er
wieder geſund war, warf er ſich ſeinem Vater
zu Fußen, bat um Vergebung, und redete ſo
zartlich, daß die Umſtehenden Thranen vergoſſen,
und der Vater ihm verzieh.

Der ſpartaniſche Geſetzgeber Lykurgus
wurde bey einem entſtandenen Auflaufe, den die
Reichen gegen ihn erregt hatten, von einem hitzi
gen jungen Menſchen, Namens Alkander, mit
einem Stock ins Geſicht geſchlagen. Als er ſich
darauf gegen das Volk umgewendet, und die
Burger ſein blutiges Geſicht ſahen, wurden ſie
ſo ſehr gegen den Alkander aufgebracht, daß
ſie ihn dem Lykurgus auslieferten, damit dieſer
nach ſeinem Gutdunken ſich an ihm rachen konne.
Er nahm alſo den Jungling mit ſich nach Hauſe:
doch that und ſagte er ihm nichts Boſes, ſondern
befahl ihm nur, daß er ihn anſtatt ſeiner Bedien
ten, die er deswegen von ſich ließ, dedienen
ſollte. Dieſer Jungling that auch alles willig,

was
J
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was ihm befohlen wurde: er blieb bey ihm und
ſpeiſte mit ihm. Jndem er nun die Sanfmuth
und Großmuth des Lykurgus, ſeine ſtrenge Le—
bensart und ſeinen unermudeten Fleiß ſah: ſo
bekam er eine große Hochachtung fur ihn, und
ſagte zu ſeinen Freunden, wie Lykurgus weder
hart noch eigenſinnig, ſondern der freundlichſte
Mann ſey. Das Beyſpiel dieſes großen Man—
nes wirkte ſo viel auf den Jungling, daß er aus
einem hitzigen und eigenſinnigen Menſchen, der
artigſte und beſcheidenſte Jungling wurde.

Gute und ſchlechte Geſinnungen
gegen Eltern.

Moußeau ſchamte ſich ſeiner niedrigen Herkunft.

und wollte nicht einmal den Namen ſeines
Vaters fuhren. Bey der Vorſtellung des erſten
Luſtſpiels, von welchem er Verfaſſer war, ward
ſein Vater, der fur ſein Geld in die Commodie ge

gangen war, von dem Applandiſſement, das ſein
Sohu erhielt, ſo geruhrt, als man ſich nur vorſtel—
lenkann. Er konnte ſeine Freude nicht bergen, und
gab ſich gegen die, die bey ihm ſaßen, als der Vater
des Autors zu erkennen. Als das Stuck geendigt

war, gieng der gute Mann, ganz außer ſich,
ſeinen Sohn zu umarmen. Er traf ihn am
Ausgange des Theaters, redete voller Zartlich—
keit zu ihm, und ſchloß endlich mit den Worten:

R5 „Nun,



266 Jugendliche Beyſpiele

„Nun, ich bin euer Vater. Jhr mein VBater?
rief Roußeau, und ließ ihn den Augenblick be
trubt und mit Thranen ſtehen.

Der Kaiſer Decius wollte ſeinen Sohn
noch bey ſeinen Lebzeiten kronen laſſen. Der

junge Prinz aber verbat es aufs ernſtlichſte.
„Denn, ſagte er, ich muß furchten, ich moch
te, wenn man mich zum Kaiſer gemacht, ver
geſſen, daß ich Jhr Sohn bin. Mein Bater
ſoll Regent ſeyn; mein Regiment aber ſoll in
Demuth und Gehorſam beſtehen., Solcher—
geſtalt unterblieb die Feyerlichkeit, und der
Jungling ward nicht gekront; wenn man nicht
etwa ſagen will, es ſey dieſer Beweis kindli—
cher Ergebenheit gegen einen gutigen Vater, eine
viel koſtbarere Krone fur den Sohn geweſen,
als die, welche bloß aus Golde und Edelſteinen

beſteht.Einſt war der Ausbruch des Berges Aetna

fur die Einwohner des benachbarten Landes ſehr
gefahrlich, und notbigte ſie, wenn ſie den um—
verfliegenden Flammen entgehen wollten, ſich

in entferutere Gegenden zuruck zu ziehen. Wah—

rend der Verwirrung, die bey ſolchen Gelegen
heiten naturlich iſt, da altes in moglichſter Eile
davon floh, und jeder, was ihm das koſtbarſte
war, retten wollte, dachten zwey Sohne, Ana

pias
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pias und Amphinonnuis, mitten in der Be—
kummerniß, ihre Guter in Sicherheit zu brin—
gen, an ihren Vater und an ihre Mutter, die
beyde ſehr unvermogend waren, ſich ſelbſt mit
der Flucht zu retten. Sogleich ſetzte die kind—
liche Liebe dieſer edelmuthigen Junglinge alle
ubrigen Sorgen hintan, und nahmen, der eine

den Vater, der andre die Mutter auf ihre
Schultern, und eilten ſo durch Rauch und
Flammen hindurch. Jeder Zuſchauer bewun—
derte dieſen ruhrenden Auftritt, und der Weg,
durch welchen ſie flohen, pflanzte noch bey der
Nachwelt die Geſchbichte fort; denn man nannte
ihn: das Gefilde der treuen Kinder.

Als zu Algier einige gefangene Chriſten, die
losgekauft waren, auf freyen Fuß geſtellt wer—
den ſollteun, brachten die Seetauber ein ſchwe—

diſches Schiff auf, wo ſich unter dem Volke der
Vater dieſes losgekauften Sklaven befand. Der
Soyhn cirkannte ſeinen Vater und entdeckte ſich

gegen deuſelben; allein das Ungluck, einander
an einem ſolchen Orte wieder zu finden, erfull—

te, wie man ſich leicht vorſtellen kann, beyde
mit Kummẽr. Jndeß bedachte der junge Menſch,
daß ſeinem Vater die Gefangenſchaft gewiß das
Leben koſten wurde, und hielt darum an, daff
man denſelben frey laſſen, hingegen ihn an deſ—

ſen
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ſen Stelle zuruck behalten mochte. Dieſer Bitte
ward der fromme Jungling gewahret. Als
aber der Statthalter die Geſchichte horte, ward
er ſo geruhrt, daß er dem Sohne gleichfalls die
Freyheit ſchenkte, um das Beyſpiel der kindlichen

Liebe, welches er gegeben hatte, zu belohnen.
Die portugieſiſchen Truppen, die im Jahr

1585 nach Indien fuhren, erlitten Schiffbruch.
Ein Theil kam bey den Caffern ans Land; der
andre begab ſich auf eine Barke ins Meer, die ſie
aus den Trummern des Schiffs zuſammen ge—
bauet hatten. Der Steuermann, der das kleine
Schiff zu ſchwer beladen ſahe, meldete dem Ca—
pitain deſſelben, daß es unterſinken wurde, wenn

man nicht einige Menſchen ins Waſſer wurſe.
Das Loos traf unter andern einen Soldaten, der
noch einen jungern Bruder auf dem Schiffe hatte.

Dieſer fiel dem Capitain zu Fußen und bat, daß

man ihn an der Stelle ſeines Bruders nehmen
mochte, der leichter, als er, ſeinen Vater und
ſeine Geſchwiſter ernahren konnte. Der Capi—
tain war es zufrieden und ließ ihn ins Waſſer
werfen. Der junge Menſch ſchwamm ſechs gan
zer Stunden hinter der Barke her, bis er ſie end

lich einholte. Man drohte ihn todt zu ſtechen,
wenn er wieder in dieſelbe kame; die Liebe zu ſer

neer Erhaltung aber ſiegte uber die Drohung, ſo

daß
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daß er ſich an dieſelbe anhielt. Man ſtieß mit
einem Degen nach ihm; er faßte ihn aber, und
Hielt ſich ſo feſt an, bis er wieder ins Schiff war.
Jedermann wurde von ſeiner Standhaftigkeit gee
ruhrt; man erlaubte ihm, da zu bleiben, und
auf dieſe Weiſe rettete er ſich und ſeinem Bruder

das Leben.
Horaz, ob er gleich der Sohn eines Frey

gelaſſenen, ohne Vermögen und ohne Credit war,
erhielt dennoch, durch die Sorgfalt ſeines Vaters,
die Erziehung, die man damals den Kindern aus

den brſten Hauſern gab. Die Erkenutlichkeit,
die er ſein ganzes Leben hindurch gegen ſeinen Va
ter zeigte, gereicht beiden zu gleich großer Ehre.
„Nie werde ich es bedauren, ſagt er, einen ſol—
„chen Vater gehabt zu haben; und nie werde ich

„ſagen, wie die, die ſich wegen ihrer geringen
„Herkunft damit entſchuldigen, daß die Schuld

„an ihnen nicht liege. Jch werde ſtets ganz an—
„ders denken und reden. Wenn die Natur woll—
„te, daſi man in einem gewiſſen Alter das Leben
„von vorne anfienge, und ein jeder ſich nach ſei
„nem Gefallen Eltern wahlen konnte, ſo wurde
„ich keine andern, als die meinigen wahlen.,

Sadi, ein perſiſcher Weltweiſer, war in
ſeiner Jugend ein ſehr roher ungezogner Jungling.

Es geſchah, daß er eines Tages ſeiner Mutter
ſepr
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ſehr trotzig begegnete und ſie ungeſtum anfuhr.
Gie ward daruber traurig, ſetzte ſich in einen
Winkel und weinte. Der junge Sadi naherte
ſich ihr voll Reue uber ſein Betragen, und die
zartliche Mutter ſagte zu ihm: „Du, der du
„heut ſo groß gegen mich biſt, erinnerſt du dich
„nicht, daß ich dich ſehr klein geſehen habe?,

Als man dem Telekrus ſagte, daß ſein Va—
ter ubel von ihm redete, ſo ſagte er: „mein Va.
„ter wurde es nicht thun, wenn er nicht Grund

„dazu hatte.,

Croſus, der Konig der Lydier, hatte einen

Prinzen, welcher bey der angenehmſten Bildung
das treflichſte Genie hatte. Allein alle dieſe Vor
auge verlohren dadurch ihren Werth, daß dieſer
junge Prinz der Sprache nicht machtig war, und
dieſer Naturfehler durch keine Kunſt der Aerzte
gehoben werden konnte. Vielmehr ſchien dieſer
Fehler mit dem Alter zuzunehmen. Als aber die
Perſer Sarden erobert hatten, und ein Soldat
aus Unwiſſenheit den Koönig niederhauen wollte:
ſo machte dieſer Zufall die ganze Menſchlichkeit

des Prinzen rege. Er ſperrte den Mund von
rinander und bemuhte ſich, zu ſchreyen. Dieſe

heftige Anſtrengung aller Krafte hatte den Er—
folg, daß er zum erſtenmal vernehmlich reden

konnter
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konnte: denn er ſchrie mit außerordentlicher Hef—

tigkeit: „Menſch, todte den Croſus nicht!,

„Diagoras, ein Rhodier, hatte drey
Gohne, welche ſammtlich ſo glucklich waren, an

einem Tage bey den olympiſchen Spielen gekront
zu werden. Da er ſelbſt ein Augenzeuge von
ihrem Siege war, ſo liefen ſie auf ihn zu,
umarmten ihn und ſetzten ihre Kronen auf ſein
Haupt. Das ganze Volk wurde durch dieſen An—
blick geruhrt, und warf dieſen frommen Sohnen

Blumen zu. Allein die Freude wirkte ſo ſtark
auf den alten Vater, daß er auf der Stelle ſeinen

Geiſt aufgab.

Der Dichter Pyra bewies ſein dankbares
Herz beſonders gegen ſeine Eltern. Er hatte
auf der Univerſitat außer einem kleinen Stipendio

beynahe gar keine Unterſtutzung. Von ſeinen
Eltern konnte er nichts erwarten; ſie lebten ſelbſt

in der außerſten Durftigkeit. Hingegen ſchickte
er ihnen ſo gar ſein Stipendium, und lebte von
dem Beneficio des Extratiſches auf dem Wayſen
hauſe zu Halle ſo kummerlich, daß ihm oft die
nothwendigſten Bedurfniſſe des Lebens feplten.

Geſchwi—
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Geſchwiſterliebe.
Der gelehrte Biſchof Hall war als Knabe,

ſtatt auf die Univerſitat geſchickt zu werden,
nach Leiceſter beſtimmt, um daſelbſt eines Privatun

terrichts zu genießen. Der altere Bruder, dem
die ungemeinen Talente ſeines jungern Bruders

bekannt waren, ſuchte den Vater zu bewegen, ei
ne ſo nachtheilige Entſchließung zuruckzunehmen.
Er ſtellte ihm vor, wie ſehr Schade es ſeyn wur
de, das Genie eines ſo hoffnungsvollen Jung—
lings zu hemmen oder gar zu unterdrucken. Da
er ſeinen Vater nicht geneigt dazu fand, ſo ſetzte

er in bruderlichem Eifer hinzu: „wenn etwa die
„Koſten ihm zu beſchwerlich ſiclen, ſo mochte er
„lieber einen Theil ſeiner Landereyen, die ihm
„zum Erbtheil beſtimmt waren, verkaufen, als

eine ſo erwunſchte Gelegenheit, ſeinem Bruder
„eine vollkommene Erziehung zu geben, unge—
„braucht laſſen. Dieſer Beweis einer groß—
muthigen Bruderliebe hatte den erwunſchten Er
folg: der Vater beſtimmte ſeinen jungern Sohn
dem gelehrten Stande, und verſchaffte dadurch
dem Vaterlande einen gelehrten und rechtſchaffnen

Pralaten.
Der Vater des beruhmten Advokaten Glan

vill war anfangs willens geweſen, ſeinem altern
Sohne
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Sohne ſein anſehnliches Vermogen zu vermachen.
Weil aber derſelbe ein ausſchweifendes Leben fuhr—
te, und der Vater keine Hoffnung ſah, daß er ſich
andern wurde, ſo ſetzte er den zweyten Bruder,
der die Rechte ſtudirte, zum Erben ein. Nach
des Vaters Tode verfiel der alteſte Sohn, der
die Folgen ſeiner Liederlichkeit nunmehr erfuhr,
in eine Schwermuth, die allmahlig ſein Gemuth
dergeſtalt anderte, daß die Beſſerung, welche
ſein Vater in ſeinem Leben nicht hatte bewirken
konnen, durch die Strenge ſeines letzten Willens
zzu Stande gebracht wurde. Als dies ſein Bru—
der bemerkte, nothigte er ihn nebſt verſchiednen
ſeiner Freunde zu ſich zu Tiſche, und ließ unter
andern eine verdeckte Schuſſel auftragen, und ſie
vor ſeinen Bruder hinſetzen, die er ihn zu ofnen
Vat. Wie ſehr ward er beſturzt, als er fahe,
daß ſie voller Schriften war, und noch mehr,
zals ſein Bruder pinzuſetzte: „er- thue itzt nichts
„weiter, als was ſein Vater gewiß ſelbſt wurde
„gethan haben, wenn er das Gluck gehabt hatte,

y ſo lange zu leben, und von der mit ſeinem Bru
„der vorgegangenen Veranderung ein Augenzeuge

„ju ſeyn; weswegey er ihm hiemit freywillig das
„ganze Vermogen zuſtellen wolle.

Der Konig Heinrich von Arragonien und
Gicilien hinterließ einen einzigen Sohn, Johan

Jugendgeſch. S nes,
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nes, ein Kind von zwey und zwanzig Monaten,
den er der Treue und Jurſorge ſeines jungern
Bruders Ferdinand anvertraute. Dieſer Prinz
beſaß große Tugenden und Verdienſte; daher
auch die Augen der Vornehmen ſo wohl, als des
Volks, auf ihn gerichtet waren: und man ſprach
nicht nur in Privatgeſellſchaften, ſondern auch
in offentlichen Verſammlungen davon, weil alle
Stimmen fur ihn waren, daß man ihn zum Ko—
nig von Arragonien wahlen wollte. Er aber
blieb mit ſtandhafter Großmuth gegen alle Aner—
biethungen taub, und behauptete das Recht ſeines
unmundigen Bruderſohns und den letzten Willen
ſeines ſterbenden Bruders. Jnzwiſchen fanden
ſeine Gegenvorſtellungen keinen Eingang: viel—

mehr verſanmileten ſich die Reichäſtande, ihm
ſeyerlich die Krone anzubieten. Ferdinand
machte ſich bereit, der Verſammlung beyzuwoh
uen, ließ dem unmundigen Prinzen die konigliche
Kleidung anlegen, hielt ihn heimlich unter dem
Mantel, und nahm ſo auf dem Reichstage Gitz.
Der Marſchall trat hierauf zu ihm und fragte ihn
im Namen der Stande, wer nach ſeinem Gut
achten zum Konige zu ernennen ware? Der edel
muthige Prinz antwortete: wer anders, als Jo

hannes, der Prinz meines Bruders? Sogleich
zog er den Jnfanten unter ſeinem Mantel hervor,

hob
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hob ihn auf ſeine Schulter, und rief mit lauter
Stimme aus: Gott erhalte den Konig Johannes!
Darauf ſetzte er den Prinzen nieder, gab Befehl,
die koniglichen Fahnen aufzuſtecken, und huldigte
ihm zuerſt. Daurch dies ruhmliche Beyſpiel
wurden die ubrigen ſo geruhrt, daß ſie gleiches

thaten.

Mitleiden und Wohlthatigkeit.
Sin wolfiabriger deutſcher Knabe, noch mehr,
C ein Furſtenſohn, reiſet mit ſeinem Vater im

Lande. Er bekommt heftiges Zahnweh, und im
Nachtquartier, das bey einem Oberamtmann ge
nommen wird, urtheilt der Arzt, daß der Zahn
ausgeriſſen werden mußte. Der kleine Prinz er
ſchrickt vor den Jnſtrumenten; der Vater aber
troſtet ihn: und die Operation wird vollbracht,
nach welcher ihm der Vater einen großen Thaler

ſchenkt. Des andern Morgens geht der kleine
Yatient im Garten herum. Ein Handwerkspur
ſche nabert ſich ihm, klagt ihm ſein Elend bey
der ſtrengen Jahreszeit, und erhalt gleich von
ihm den großen Thaler. Nach ihm kommt eine
arme Wittwe, ſie weint bitterlich, da ſie ihr
Ungluck erzahlt; der Prinz weint mit, heißt die
Frau warten, und ſpringt in vollem Feuer zu
ſeinem Bruder, dem Erbprinzen: „O Bruder,

S 2 „gieb
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„gieb mir doch geſchwind einen großen Thaler.
„Wie? du haſt ja erſt geſtern einen bekommen?

IJch will dir ſchon ſagen, wo der hin iſt;
„aber gieb mir jetzt nur einen einzigen.
„Wie willſt du mir ihn aber wieder bezahlen?

„ſagte der Erbprinz lachelnd. Nun, er
„ſoll nicht fur mich; da drunten iſt eine Frau,

A Ê  ν„laß ich mir: wieder einen Zahn ausreißen, uunh

„dann giebt mir der Papa wieder einen Thaler;

„ſo will ich dir ihn dann bezahlen,. Der
Erbprinz nimnit den edlen Bruder bey der Hand
und fuhrt ihn zum Vater; der kann ihn nicht
genug kufſen; und die Frau bekommt ihren

Thaler.

Der Abt Saint-Pierre ſtudirte mit dem
Herrn Varignon, der ſich als ein großer Ma
thematiker hernach bekannt gemacht hat, zu Caen.

Varignon, der nicht viel Vermogen hatte,
konnte ſein Studiren nicht fortſetzen. Der Abt
Saint-Pierre nahm ihn zu ſich, und gab
ihm jahrlich achtzig Thaler, ob er gleich ſelbſt
nicht mehr als etwa zweyhundert zu verzehren
hatte. So watr ein Jungling ſeinem Kameraden

zur Fortſetzung ſeiner Studien beforderlich.

Der
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Der junge Harvey, ein achtjahriger Knabe,
hatte ein ſehr mitleidiges Herz. Einſt kam ein
Turke an den Ort, wo ſeine Eltern wohnten.
Der Knabe war begierig ihn zu ſehen; und da
dieſer ihm zu verſtehen gab, daß er ſehr durſtig

ware, gieng er zu ſeinem Nachbar, der ein
Brauer war, und bat ſich fur den Turken einen

Trunk Bier aus. Herr, ſagte er, es iſt hier
ein armer fremder Mann, der ſehyr durſtig iſt.
Wir wiſſen auch nicht, wo wir noch hinkommen,

ehe wir ſterben.

Dankbare Geſinnung gegen
Lehrer.

Penokrates bewies gegen feinen kehrer Plato
eine große Ergebenheit. Er gieng auch mit

ihm nach Sicilien; und da ſich Dionyſius, der
Tyrann, eines Tages im Geſprach gegen den
Plato der Drohworte bediente: „wan wird
„dir den Kopf abſchlagen;, ſo erwiederte Xe—
nokrates, der damals ein Jungling von etwa
zwanzig Jahren war: „das wird niemand eher
thun, als bis er mir den meinigen abgeſchla—

gen hat.,
Plato, der in Sorgen ſtand, daß die gar

zu ſtrengen VNanieren ſeines Schulers alle das

Gute hindernlnochten, welches er durch ſeine
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Unterweiſung ſtiften konnte, machte ihm oftmals

Vorſtellungen uber ſeine Unhoflichkeit und Harte.
Xenokrates war uber dieſe Vorwurfe manchmal

empfindlich. Allein ſie verringerten doch niemals
die Hochachtung, die er gegen ſeinen Lehrer hatte.
Und da man ihn gegen Plato aufbringen wollte,
ſagte er zu ſeinen Freunden: „Er begegnet mir
„ſo zu meinem Beſten.,

Man fragte den Alexander, ob er ſeinen
Vater oder den Ariſtoteles mehr liebte. Den
Ariſtoteles, antwortete der junge Konig. Denn
ihm hab ich meine Tugend, dem Vater mein Le—

ben zu danken.

Der Kaiſer Antonin bezeigte ſeinen behrern
die großte Hochachtung und die reelleſte Dankbar

keit. Dem Fronto und Ruſtikus bat er Eh
renſaulen von dem Rath aus, und den Julius
Prokulus erbob er zu der Burgermeiſterwurde.

Als des Letztern Durftigkeit dieſer Wurde hinder
lich zu ſeyn ſchien, gab er die erforderlichen Ko
ſten dazu aus ſeinen Mitteln her. Er hielt dieſen
Mann ſo werth, daß er ihn, ſo oft er ihn ſahe,
ſelbſt in Gegenwart des Hofes kußte.

 Zeſchei.
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Beſcheidenheit und Unbeſchei—
denheit.

Hero gelangte im ſiebzehnten Jahre ſeines Al
ters zur Regierung. Bey dem Anfange

derſelben erwarb er ſich durch ſeine Beſcheidenheit

allgemeine Hochachtung. Als ihn der Rath we
Gen ſeiner weiſen und gerechten Regierung lobte,

antwortete er: „Lobet mich nicht eher, als bis
»ich es verdient habe.,

Plutarch hatte ſich ſehr zeitig durch ſeine
Talente berühmt gemacht; und ob er gleich noch
ſehr jung war, ſo ward er doch in einer wichtigen
Angelegenheit, nebſt einem andern Burger, an
den Proconſul geſchickt. Sein Reiſegefahrte
mußte unterweges bleiben; Plutarch ſetzte alſo
die Reiſe allein fort, und richtete die ihm aufge
tragene Sache ſehr gut aus. Als er zuruckkam,
und Rechenſchaft daruber ablegen wollte, gab
ihm ſein Vater die weiſe Ermabnung: „Hute
„dich, mein Sohn, daß du nicht ſagſt: ich bin
„gegangen, ich habe geredet, ich habe gethan;
„ſondern ſage beſtandig: wir ſind gegangen, wir
„haben geredet, wir haben gethan. Nimm dei
vnen Collegen uberall dazu, damit die Halfte des

„glucklichen Erfolgs dem zu Theile werde, den
„das Vaterland mit der Halfte des Auftrags be

2 S4 ehret
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„ehret hat, und damit du dadurch dem Neide
„ausweicheſt, welcher faſt immer mit dem Ruhm,
„eine Sache wohl ausgerichtet zu haben, verbun—
nden iſt,

Der Cardinal Richelieu bat den Herrn des
Roches, daß er ihm einen jungen Gelehrten be
kannt machen mochte, der ihm, wenn er des
Nachts nicht ſchlafen konnte, etwas vorlaſe.
Des Roches brachte ihm den jungen Gaudin,
einen wohlgebildeten und viel Verſtand zeigenden

jungen Menſchen. Der Cardinal, der ſeine Leu—
te, die er in Dienſt nahm, gern auf die Probe
ſtellte, machte bald einen Verſuch mit ſeinem
neuen Vorleſer, indem er einige Briefe offen lie—
gen ließ, die allenfalls die Neugier eines jungen

Menſchen rege machen konnten. Der Cardinal
ſtellte ſich, als ob er ſchliefe, gab aber auf den
Gaudin ſehr genau Achtung, und fuhr geſchwind,

da er ihn uber den Briefen ſahe, mit der Hand
nach denſelben, als ob er ihm dieſelben wegnehmen

wollte. Gaudin erſchrack, und fuhr zuruck.
Der Erfolg davon war, daß ihm der Cardinal
den Abſchied gab, und zum des Roches ſagte!
„Dieſer junge Menſch hat zu viel Wißbegierde:
„ſagen Sie ihm, daß er kunftig weniger haben
„ſoll. v

Alexan
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Aleyander Severus wurde in ſeinem ſech
zehnten Jahr Kaiſer. Allein der junge Prinz

war ſo wenig ubermuthig dadurch worden, daß,
da man ihm den Titel des Großen ertheilen
wollte, er zur Antwort gab: „Jtzt iſt noch nicht
„die Zeit da; mein reiferes Alter und meine Tha—
„ten muſſen mich erſt dieſes Namens wurdig
„machen.

Ein junger Menſch wollte gern unter die
Schuler des Diogenes aufgenommen werden,
und ſagte ihm vieles von dem treflichen Genie
vor, welches er hatte. „Wenn dieſes wahr iſt,
verſetzte der Weltweiſe, ſo haſt du mich nicht

nothig.,
Der Kaiſer Antonin außerte ſchon in ſeiner

Jugend eine beſondre Liebe zur Wahrheit, daher
ihm der Kaiſer Hadrian auch Annius Ve—
riſſimuts zu nennen pflegte. Er wurde auch von
dem Hadrian ſeines beſcheidenen und anſtandi—

gen Betragens wegen ungemein hochgeachtet.

Ein junger arabiſcher Student, der von gu
ter Gemuthsart, von feinem Verſtande und be—
ſcheiden war, ſaß einmal unter andern Studen—

ten, welche ihr Geſprach wit einander hatten,
und ſchwieg ganz ſtille. „Mein Sohn, ſprach
fein Vater zu ihm, warum giebſt du das Deiue
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nicht auch dazu und laſſeſt horen, was du kannſt
und verſtehſt? Jch mag darum nicht viel dazu
ſagen, antwortete der Sohn, weil ich befurchte,
daß ſie dann Gelegenheit nebmen mochten, mich

etwas zu fragen, was ich nicht weiß, und ich
alsdann mit Schaam beſtehen mochte. Haſt du
nucht gehort, daß ein Geiſtlicher ſaß und beſchlug

ſeine Schuhe unten mit Nageln? Als dies ein
Reuter gewahr wurde, nahm er ihn beym Ermel

und ſprach: „komm mit, beſchlage mir auch
mein Pferd!

Naive Einfalle.
FJer Konig Ludewig XI. gieng einſt gegen

Albend in dem Schloſſe zu Pleßis bey Tours
in die Kuche, und fand da einen Jungen von
vierzehn bis funfzehn Jahren, der den Bratſpieß
drehte. Dieſer Knabe hatte ein ſo gutes Anſe—
hen, daß man ihn leicht zu einer beſſern Verrich
tung fahig halten konnte. Der Konig fragte ihn,
wo er her ware, was er ſey, und was er ver—
diene. Der Knabe, der ihn nicht kannte, gab
ihm mit Dreiſtigkeit zur Antwort: „ich bin von
Berry und heiße Stephan; ich bin hier ein
Kuchenjunge, und verdiene ſo viel als der Ko
nig.. Wie viel verdient denn der Konig? frag
te ihn Ludewig. „So viel, als er braucht,„

gab
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gab Stephan zur Antwort, „und ich eben ſo
viel.. Dieſe freymuthige Antwort erwarb ihm
die Gnade des Konigs, bey dem er Kammerdie
ner ward, und viele Wohlthaten nach der Zeit

genoß.

Ein kleiner Knabe, Namens Serapio, der
beym Ballſpiele die Balle aufheben und den Spie
lern zuwerfen mußte, hatte me von Alexandern
ein Geſchenk bekommen, und dieſer ſagte, es ge—
ſchehe deswegen, weil er kein Geſchenk verlangte.

Eines Tages, als Alexander Ball ſpielte, warf
der Knabe die Balle nur den andern Spielern
zu, und dem Konige gar nicht, ſo daß dieſer in
einem hitzigen Tone zu ihm ſagte: „und mir
wirfſt du keinen?, „nNein, Herr, antwor
tete der Knabe, denn du verlangſt ihn nicht.,
Der Konig mußte uber den liſtigen Einfall lachen,
und machte ihm hernach große Geſchenke.

Jſaac de Benſerade war nur ſieben Jahr
alt, als der Biſchof, der ihn firmelte, ihn frag—

te, ob er nicht ſeinen judiſchen Namen mit einem

chriſtlichen vertauſchen wollte? „Meinetwegen,
gab er zur Antwort, wenn man mir nur eben
ſo viel dafur giebt., Der Pralat bewunderte
die witzige Antwort des Kindes, und wollte ſei—

nen Namen nun nicht andern laſſen. „Man laſſe

ihm
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ihm ſeinen Namen, ſagte er, er wird ihn mit
der Zeit beruhmt machen.,

Lully, der jung, und Page einer franzoſi-
ſchen Priuzeßinn war, horte, als ſie in dem Gar—
ten zu Verſailles ſpatzieren gieng, daß ſie zu an
dern Damen ſagte: „Da iſt ein Fußgeſtelle leer;
man hatte eine Statue darauf ſetzen ſollen.,
Da ſich nun die Prinzeßinn ein wenig entfernt
hatte, zog ſich Lully nackend aus, verſteckte ſei
ne Kleider im Gebuſche, und trat in der Stel—
lung einer Statue auf das Piedeſtal, bis die Prin
zeßinn wieder kam. Da ſie nun ſogleich von fer
ne eine Figur an dem Orte, wo ſie gewunſcht
hatte, entdeckte, erſtaunte ſie nicht wenig daru
ber. Was ſehe ich! ſagte ſie, iſt es Bezaube
rung? Gie ſchlich ſich ſachte naher, und ſahe
nicht eher, was es eigentlich war, als bis ſie
ganz nahe kam. Die Herren und Damen, die
die Prinzeßinn begleiteten, wollten die Statue
beſtrafen, aber die Prinzeßinn ſchenkre dem Lully

die Strafe.

Ein Kind, als es horte, daß ſeine Mutter
ihren Proceß verlohren hatte, fiel ihr um den
Hals und rief: „ach, Mama, wie froh bin ich,
„daß Gie dieſen Proceß verlohren haben, der ſie

„imuer ſo unruhig machte!,
Ein
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Ein junger Wilder war aus Amerika als
ein Kind nach Frankreich gebracht worden. Sein
Herr, welcher glaubte, daß es ihm ſehr wohl
gefiele, fragte ihn, ob er itzt noch ſein Land
mehr liebe, als Frankreich? „Ja, ant—
wortete der kleine Amerikaner., Und warum?

„Veil ich hier nicht eher eſſen darf, als bis
„du iſſeſt, und nicht cher ſchlaſen, als bis du

„ſchlafſt.,

Ein Doctor, der auf ſeiner Studierſtube
ſehr beſchafftigt war, ſah einen kleinen Jungen
bereinkommen, der Feuer von ihm haben wollte.
„Aber, antwortete der Doctor, du haſt ja nichts,
worein du es nehmen kannſt?, Er gieng
und ſuchte ein Gefaß, wahrend daß der Knabe
ſich dem Kamine naherte, ein wenig verkuhlte
Aſche in die Hand nahm, und einige gluhende
Kohlen oben. darauf legte. Der Doctor, der
daruber erſtaunte, warf eines ſeiner Bucher auf
die Erde: „mit aller meiner Wiſſenſchaft, ſagte

er, ware ich doch auf dieſes Mittel nicht ge—
fallen.,

Ein Lehrer las ſeinen Schulern die Leichen—
rede des Flechier auf den Marſchall von Tu
renne vor. Ein Schuler, der die Schonheiten
dieſer Rede empfunden hatte, ſagte zu ſeinem

Mit
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Mitſchuler  „wann wirſt du eine ſolche Rede
machen konnen?, „VWann Du Turenne
ſeyn wirſt,„ antwortete der andre.

Ein engliſcher Lord war nach einer dreyjah
rigen Reiſe aus Jtalien zuruckgekommen. Er
wollte unterſuchen, was ſein Sohn, ein Knabe
von neun oder zehn Jahren, gelernt hatte. Sie
giengen mit einander an einem Abende mit dem
Hofmeiſter im freyen Felde ſpatzieren, wo eini
ge Schulknaben ſich mit einem papiernen Dra
chen eine Luſt machten, und ihn fliegen ließen.
Der Vater ſagte im Vorbeygehen zu ſeinem Soh

ne: „Wo iſt der Drache itzt, deſſen Schatten
wir vor uns ſehen?, Ohne den Kopf in die
Hohe zu richten, und ohne ſich zu beſinneu, ant
wortete der Knabe: „Ueber der Straße., Und
in der That war die Straße zwiſchen ihnen und
der Sonne. Der Vater umarmte ſeinen Sohn,
und war mit dieſem Examen zufrieden, ohne wei

ter zu fragen.
Der Prinz von Wallis reiſte im Jahr 1baz.

nach Spanien. Um dieſem jungen Herrn die
proteſtantiſche Religion lacherlich zu machen,
fuhrte man eine Comodie auf, worinn ein kranker
Katholik und Proteſtant vorgeſtellt wurde. Er
ſterer empfieng alle Sakramente, letzterer aber

nicht;
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nicht; daher er von den Teufeln geholt ward.
Als der Katholik zum Hinnnel aufgenommen wer—

den ſollte, ließen ihn die Engel fallen, daß er
ein Bein brach. Hieruber lachte der junge Prinz

heftig. Als man ihn um die Urſache fragte,
ſagte er: „Jch lache nicht uber das Ungluck, ſon
dern daruber, daß die Teufel den Proteſtanten
beſſer in Acht genommen haben, als die Engel

den Katholiken.,

Als der junge Pratendent mit dem Jnfanten
Don Carlos von Gaeta nach Neapolis gehen
und ins Schiff ſteigen wollte, fiel ihm der Hut
ins Waſſer. Die Schiffer wollten ihn heraus—
ziehen, er aber ſagte: „Laßt ihn ſchwimmen. er
wird in England ſchon auf mich warten.. Don
Carlos warf ſeinen binter drein und ſagte: „ſie
mogen mit einander ſchwimmen!

Ein Knabe, dem verboten war, uber Tiſche

was zu fordern, nahm, da min ihn vergeſſeu
hatte, etwas Salz auf den Teller. Als man
ihn fragte, was er damit machen wolle, antwor
tete er: „Jech will das Fleiſch damit ſalzen, das
man mir geben wird.,

Bacon, nachmaliger Kanzler in England,
ward als ein Kind von der Koöniginn Eliſabeth

gefargt:
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gefragt: wie alt er ſey? „Gerade zwey
Jahre junger, als Dero gluckliche Regierung,

ſagte er.
Der kleine Prinz von Maine ſagte unter an—

dern Lebensregeln, die er ſelbſt erdachte: „wenn
ich auch wider mich ſelbſt reden ſollte, ſo muß
ich doch bekennen, daß die Prinzen gerne Geſchen
ke nehmen, aber nicht ſo gerne welche machen.

En d e.
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